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Viele Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung bildeten Europa, Asien und Afrika eine zusammenhängende Landmasse: den hyborischen Kontinent. Es ist die Zeit von CONAN, dem Abenteurer aus dem nördlichen Grenzland Cimmerien, der diese geheimnisvolle Welt durchstreift.
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PROLOG





Die Nacht in der Wildnis des Grenzreichs bedeutete nicht nur die Abwesenheit des Lichts. Die Dunkelheit nahm gleichsam Gestalt an, die nach dem Menschen griff, um ihn aufzusaugen, bis er niemals wieder in die Welt des Lichts zurückkehren konnte.

In dieser Dunkelheit wachte der Mann, der sich Lord Aybas nannte, langsam und widerstrebend auf. In einem anderen Leben unter einem anderen Namen, war er imstande gewesen, zu trinken und zu huren, bis der Morgen den Himmel rötete und dann mühelos aufzustehen, um sein Tagewerk zu verrichten.

Jetzt war er älter. Sein Name lautete anders. Auch der Häuptling, dessen Befehl er unterstand, war ein anderer und schroffer als irgendein anderer, dem Aybas damals in Aquilonien gedient hatte. Ferner musste Aybas hier in der Wildnis öfter, als ihm lieb war, auf Lagern aus Zweigen oder Schilfrohr oder sogar nur Laub schlafen, das er auf hartem Felsgrund in den Bergen zusammentrug.

Doch der wahre Grund für Aybas' langsames Erwachen war ein anderer. Es waren die Geräusche, die der Nachtwind herbeitrug, als galoppiere eine Abteilung Kavallerie in einen gepflasterten Hof. Er wusste, was diesen Lauten unmittelbar folgte. Im Schlaf würde er nichts hören, und die Erinnerungen an das Gehörte, würden seine Träume nicht heimsuchen.

Die Geräusche wurden lauter. Es war kein Gebrüll, es war kein Knurren oder Zischen, auch kein Knirschen wie ein mahlender Mühlstein. Es glich allen diesen Lauten, hatte aber auch etwas Eigenständiges.

Vieles dabei stammte nicht von der rechtmäßigen Erde oder ihren Göttern. Hätte Aybas diese unirdischen Laute benennen sollen, hätte er sie als Schlabbern oder Saugen beschrieben.

Auch hätte er zu den Göttern gebetet, nicht mehr darüber sagen zu müssen. Das vermochte er nicht, ohne zu enthüllen, dass er wusste, was diese Laute bedeuteten. Dieses Wissen war von Göttern und Menschen verflucht, denen es völlig gleichgültig zu sein schien, was in dieser Wildnis geschah.

Schließlich warf Aybas das Schaffell ab und erhob sich. In dieser Nacht würde er nicht mehr schlafen, es sei denn, die Verursacher der Laute würden schlafen. Vielleicht schickten die Magier sie vor Tagesanbruch zurück in den Schlaf oder brachten sie zumindest zum Verstummen. Doch es war möglich, dass sie sie wach hielten und werken ließen, bis die Sonnenstrahlen auch die abgelegensten Teile der Schlucht erreichten.

Selbst wenn Aybas trotz der unheimlichen Geräusche hätte schlafen können, wäre sein Schlaf nicht ungestört geblieben. Er hatte zu oft zu viel gesehen, was diese Laute bedeuteten. Aybas' Erinnerungen daran, was er gesehen hatte, seit er dem Stamm der Pougoi begegnet war, würden erst mit ihm sterben.

Doch er suchte den Tod nicht, selbst wenn dieser seine Gedanken reinigen würde. Um ihm zu entgehen, war er aus seiner Heimat Aquilonien geflohen, hatte den Namen geändert, Schwert, Ehre und alles andere verkauft, wofür er einen Käufer fand, und war jetzt hier im Königreich an der Grenze gelandet.

In den Geschichten, die man aquilonischen Kindern erzählte, war das Grenzreich ein beinahe so übler Ort wie Stygien, wo alles geschehen konnte, das nicht sauber oder gesetzmäßig war. Aybas hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass die Geschichten über Stygien nur allzu viel Wahrheit bargen. Jetzt fand er heraus, dass dies auch aufs Grenzreich zutraf.

Bohlen knarrten, als Aybas zur Tür seiner Hütte ging. Wie die meisten Hütten im Dorf war auch die seine auf einem so steilen Hang errichtet, dass dicke Baumstämme sie an einer Seite stützen mussten, sonst wäre alles, was auf dem Boden lag, fröhlich auf die tiefer liegende Seite gerollt. Vielleicht würde die ganze Hütte nachts einmal den Berghang hinabstürzen und zerschellen.

Die Tür mit den Lederangeln quietschte, als er sie öffnete. Aybas trat auf die Hauptstraße des Dorfs. Eigentlich glich diese Straße mehr einer langen Treppe; einige Stufen waren aus dem Fels herausgehauen, andere bestanden aus rohen Planken. Das einzige ebene Land des Stamms lag auf dem Talboden am Fuß des Hangs. Es war sehr fruchtbar und daher zu kostbar, als dass man Hütten oder Scheunen darauf baute.

Aybas war schon vor geraumer Zeit zu der Einsicht gelangt, dass er sich einen langen Schwanz zulegen sollte, falls er länger bei den Pougoi blieb, um leichter auf die Bäume und Berge zu klettern. Falls er den Dienst bei seinem gegenwärtigen Herrn überlebte, würde er als Affe bei den kushitischen Kaufleuten auf Jahrmärkten auftreten können.

Nur vereinzelte Fackeln vor den Hütten erhellten das Dorf. Wolken hatten den Mond verhüllt, seit Aybas sich zur Ruhe begeben hatte. Die Magier, die sich Sternen-Brüder nannten, verrichteten ihr Werk in der Dunkelheit, es sei denn, sie wollten noch mehr Furcht und Schrecken verbreiten, indem sie ihre Taten bei Tageslicht offen zeigten.

Aybas stockte der Atem, als er sah, wie sich unten am Hang die Tür einer Hütte öffnete. Eine junge Frau stand dort, hinter ihr war der Schatten eines Mannes zu sehen. Ihr Oberkörper war nackt, sie trug nur einen Lederrock, der von den üppigen Hüften bis zu den Knien reichte. Die Fackel der Hütte warf ein grelles gelbes Licht auf kupferrotes Haar, feste junge Brüste und kräftige Beine. Oft hatte Aybas geträumt, dass diese ihn umschlängen ...

Plötzlich drehte sich die junge Frau um, als seien Aybas' Gedanken eine unangenehme Berührung. Grüne Augen trafen seinen Blick, und es war der Aquilonier, der zuerst wegschaute. Er starrte noch immer zu Boden, als eine barsche Stimme sagte: »Komm herein, Wylla. Du hast hier draußen nichts zu schaffen, wo man dich begaffen kann.«

»Deshalb bin ich nicht herausgekommen, Vater. Ich dachte  ich hoffte, dass ... dass das Volk dort drüben es sehen könne und der Anblick vielleicht tröstlich sei.«

»Ssscht! Kein Wort darüber, wo er dich hören kann.« Das er war so eindeutig, als hätte er mit dem Finger auf Aybas gezeigt.

Der Aquilonier wartete, bis die Tür hinter Wylla geschlossen war, dann atmete er mit einem langen Seufzer aus. Wylla verlor demnach ihre Furcht vor den Sternen-Brüdern, zumindest genug, um Mitleid für deren Opfer zu zeigen.

Das kam bei den Pougoi häufiger vor, als die Magier und Aybas' Meister es zugeben wollten. Das Tal der Pougoi wäre in der Tat kaum noch bevölkert gewesen, wenn alle geopfert worden wären, die an den Sternen-Brüdern  wenn auch nicht an ihrer Macht  gezweifelt hatten.

Vielleicht war es an der Zeit, wieder ein Exempel zu statuieren. Konnte Aybas vortreten und um Gnade bitten, falls es Wylla traf? Selbstverständlich für gewisse Gefälligkeiten im Gegenzug, nach denen er sich schon lange verzehrte ...

Bei diesem Gedanken schien ihm die kühle Bergnacht plötzlich warm zu sein. Schweiß bildete sich auf seinen Brauen, den er mit seiner schmutzigen Hand fortwischte. Ein Windstoß fegte über die Straße. Von der Fackel vor Wyllas Hütte stoben Funken in die Dunkelheit.

Auf der gegenüberliegenden Talwand tauchte ein Licht auf, als hätten die Funken es entzündet. Anfangs war es nur so groß wie eine Nadelspitze, dann wurde es größer und wechselte die Farbe. Ein kalter blauer Lichtschein riss die Weichheit der Nacht von dem Felsenskelett des Berglandes.

Das Licht entsprang jenseits eines hohen Damms aus Steinbrocken, Baumstämmen und Erdwällen. Der Damm versperrte den Zugang zu der Schlucht auf der anderen Talseite, die einen tiefen See barg. An der einen Seite des Schluchteingangs ragten die Felsen steil auf und formten mit ihren Zacken einen Drachenkopf.

Auf dem Drachenkopf standen nun zwei Menschengestalten, die eine klein, die andere hoch gewachsen. Das blaue magische Feuer beschien ihre eingeölte Haut und die Ketten, welche sie banden. Schon bald würde auf Befehl der Sternen-Brüder ihr sicherer Tod vom See heraufsteigen.

Aybas hielt es für besser, wenn auch er sich wieder in seine Hütte zurückbegab. Sein Magen vertrug es nicht immer, anzuschauen, wie das Lieblingstier der Magier gefüttert wurde, und die Sternen-Brüder mochten diese Schwäche als Feindseligkeit auslegen.

Damit Aybas die Gunst der Magier erhalten blieb, würde es dann weit mehr Gold kosten, als sein Herr es sich leisten konnte. Ohne Freunde, aber mit umso mehr Feinden im Land wäre es an der Zeit, weiterzuziehen. Ansonsten könnte er sehr leicht auf dem Drachenkopf enden und darauf warten, dass die mit Mäulern versehenen Fangarme sein Blut und sein Mark verlangten ...

Aybas würgte es bei diesen Gedanken, und er hätte sich beinahe übergeben. Er taumelte in seine Hütte und sank auf dem Lager nieder, ohne die Tür zu schließen. Daher hörte er das Plätschern, als das Lieblingstier der Sternen-Brüder sich aus dem Wasser erhob, er hörte das Schmatzen und Saugen, als es den Felshang hinaufkletterte.

Aybas stopfte sich Lederstücke in die Ohren, damit er die hohen Töne der Pfeifen nur noch schwach hörte.



Der Fischer und sein Sohn auf dem Drachenkopf hatten weniger Glück. Wie Kriegstrompeten, welche die Reiterei zu einer Attacke auffordert, drangen die Pfeifentöne laut und deutlich an ihre Ohren.

Der Fischer wusste, dass die Pfeifen allein nicht diese Laute hervorbringen konnten. Marr der Pfeifer verfügte über die gleichen Zauberkräfte wie die Magier der Pougoi.

Das erstaunte den Fischer nicht. Er hatte gewusst, dass er viel riskierte, als er mit seinem Sohn über den Drei-Eichen-Berg hinaus in ein Land gewandert war, wo die Pougoi-Krieger auf Menschenjagd umherstreiften. Er hatte ferner gewusst, dass es in diesem Land Seen und Flüsse mit Fischen in Hülle und Fülle gab. Lachse, Forellen, Hechte und sogar Frischwasser-Austern.

In diesem Leben gewann man nie etwas ohne Gefahr. So war der Wille der Götter. Je größer der Sieg, desto größer vorher die Gefahr, der sich ein Mann stellen musste, bevor er gewann. Der Fischer bedauerte nicht, dass ihm nur noch wenige Tage blieben, aber er hätte viel darum gegeben, wenn er die Bitte seines Sohnes, ihn zu begleiten, hätte abschlagen können.

Jetzt stand der Junge in Ketten neben ihm, seine Tage würden enden, ehe er sein vierzehntes Jahr erlebte. Trotz der schweren Ketten und der schmerzenden Striemen auf dem Rücken stand er wie ein Mann da. Er hatte den Magiern offen seine Meinung gesagt, was diese keineswegs schätzten. Vielleicht glaubten sie auch, dem Vater Angst machen zu können, wenn sie den Sohn auspeitschten.

Das spielte keine Rolle mehr. Diese und sämtliche anderen Fragen würden für immer unbeantwortet bleiben, sobald das, was jetzt zu ihnen heraufkroch, sie erreichte.

Noch sahen sie es nicht deutlich. Das Zauberlicht der Magier hatte das Wasser in der Schlucht in blaues Feuer verwandelt, über dem blaue Nebelschwaden umherwirbelten. Das Ungeheuer war größer als jedes Flussboot, das der Fischer bisher gesehen hatte. Es hatte Fangarme, wo kein Mensch sie bemerkte, abgesehen vielleicht von Geisteskranken. Es hatte weder Beine noch Augen.

Die Farbe glich der eines auf einer sonnigen Sandbank verwesenden Fisches. Bei den Geräuschen, die es von sich gab, hätte sich der Magen des Fischers entleert, wäre er nicht bereits leer gewesen.

In diesem Augenblick verbündete sich die Magie des Pfeifens im Kampf mit dem Zauber der Sternen-Brüder. Die Ketten, welche Vater und Sohn banden, wanden sich wie Schlangen. Dann brachen sie in der Mitte entzwei und die Enden baumelten von Hand- und Fußgelenken.

Das Pfeifen schien dem Ungeheuer der Magier eine Pause zu verschaffen. Es hielt auf halbem Weg auf dem Felshang inne und begann zu zischen, dabei zuckte es mit den Fangarmen.

Der Fischer schaute umher. Kein Weg führte daran vorbei: Die Spalte, die seinen Standort vom nächsten Felsvorsprung trennte, war zu breit, zum Überspringen. Die Pougoi-Krieger hatten ihre Opfer über eine Brücke aus Ästen auf den Drachenkopf geführt. Jetzt hatten die Krieger die Brücke zurückgezogen und standen, mit Bogen und Speeren bewaffnet, neben der Spalte.

Der einzige Weg führte nach unten, in das unentrinnbare Schicksal für Vater und Sohn: den Tod. Der Fischer nannte immer noch die Segnungen seines Volkes Götter und verehrte Marr den Pfeifer als Herrn über die Flussgeister. Sein Zauber hatte ihnen die Wahl eines sauberen Todes gewährt.

»Mein Sohn, es wird bald bei uns sein. Möchtest du mit mir kommen?«

Der Junge las sein Geschick in den Augen des Vaters. Und der Vater sah in denen des Sohns Wissen, Gehorsam und Liebe.

»Ich folge dir, wohin immer du mich führst.«

»Ich wusste, dass deine Mutter und ich einen richtigen Mann gezeugt haben.«

Der Fischer nahm die Hand seines Sohns und wandte sich talwärts. Zwei kurze Schritte, ein langer dritter und dann der Sprung in die Luft.

Der Fischer hörte den Wind in den Ohren. Der Ruf schien von den Flussgeistern zu kommen, die ihn und seinen Sohn in der Heimat willkommen hießen. Er hörte die Schreie der Magier. Offenbar schätzten sie es nicht, dass er ihr Lieblingstier um die Leckerbissen geprellt hatte.

Dann sprang ihm der Fels des Tals entgegen und zerschmetterte ihn, und er hörte nichts mehr von dieser Welt.



Aybas lag den Rest der Nacht wach und hörte viel. Er bemühte sich nicht einmal zu schlafen. In der Tat hätte der Lärm Säuglinge im fernen Iranistan wecken und Liebespaare stören müssen! Zwischen den widerlichen Lauten des Ungeheuers hörte er das Geschnatter der Sternen-Brüder, das Murmeln der Pougoi und das Geschrei der Tiere, vom Vieh in den Ställen bis hin zu den Katzen. Im gesamten Tal hallte es noch nach Tagesanbruch weiter.

Doch das Geräusch, auf das Aybas  und vermutlich auch andere  wartete, erklang nicht. Offenbar hatte der Pfeifer sein Nachtwerk vollbracht und hatte sich verabschiedet.

Aybas war nicht überrascht. Marr der Pfeifer war seit einer Generation eine Legende im Grenzreich, schon ehe Aybas sein Heimatland verlassen hatte. Erst im vergangenen Jahr schien Marr bereit zu sein, den Wettkampf mit den Sternen-Brüdern der Pougoi aufzunehmen. Die Magie des Pfeifers musste begrenzt sein, doch verspürte Aybas keine Lust, der Glückspilz zu sein, der die Belohnung für die Aufdeckung einstrich ...

Als die Sonne heraufzog, verzogen sich die Pougoi in ihre Hütten auf die Strohsäcke oder begannen mit dem Tagwerk. Der erste der Sternen-Brüder, den Aybas Gabelbart nannte, kletterte die Straße herauf, um mit dem Aquilonier zu sprechen.

»Dies ist das dritte Mal, dass Marr unsere Riten besudelt hat«, sagte der Magier.

»Die ersten Male müssen schon stattgefunden haben, ehe ich zu Euch kam«, meinte Aybas.

»Zweifelst du etwa an meinem Wort?«, fragte Gabelbart scharf.

»Ihr habt Worte in meinen Mund gelegt«, erklärte Aybas und bemühte sich, Unterwürfigkeit mit Entschiedenheit zu mischen. »Ich möchte Euch nur daran erinnern, dass ich bei den Pougoi lediglich ein Neuankömmling bin. Für alles, was vor über drei Monden geschah, muss ich Euch und Euren Brüdern vertrauen.«

»Spricht unser Volk immer noch nicht mit dir?«

Aybas schüttelte den Kopf. »Bei vielen Dingen, wie Jagen und Ale, sind sie die verkörperte Gastfreundschaft. Doch hinsichtlich Eurer Arbeit«  Aybas nickte in Richtung des Damms und der Schlucht  »sind sie weniger aufgeschlossen.«

Aybas wartete und betete, dass die nächste Frage lauten möge: ›Haben diese Stummen einen Anführer?‹ Doch stattdessen drehte der Sternen-Bruder die Messingdrähte, welche seinen ergrauenden Bart in drei Strähnen teilte.

Der Mann schien sich tatsächlich Sorgen zu machen und körperlich erschöpft zu sein. Vielleicht war Marr der Pfeifer bedeutender, als Aybas geglaubt hatte. Auf alle Fälle war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Gabelbart um Hilfe bei seiner Werbung um Wylla zu bitten.

Aybas betete, dass dieser Zeitpunkt kommen möge, ehe er vergaß, was er mit einer Frau anfangen sollte, nachdem er sie in seinem Bett hatte.

Als Gabelbart wieder sprach, sagte er nicht, was Aybas erwartet hatte. »Wir müssen die Berge und Wälder rings um das Tal nach dem Pfeifer und seinem Bau durchsuchen«, sagte der Sternen-Bruder.

»Dafür sind viele Männer nötig.«

»Ich sehe, dass du Augen im Kopf hast und unser Land sehen kannst. Wenn dein Herr mehr Soldaten, vor allem Bogenschützen, schicken könnte, wäre uns das eine große Hilfe.«

Aybas schwankte zwischen Überraschung und Furcht. Überraschung, dass eines der Bergvölker einen Fremdling freudig in seine Heimat einlud. Furcht davor, was Gabelbart sagen oder tun würde, wenn Aybas gestand, dass die Männer nicht zu haben waren.

Seinem Herrn mangelte es nicht an Kämpfern, aber er brauchte jeden einzelnen Mann für die geplante Arbeit. Er konnte keinen entbehren, um den magischen Pfeifer bis weit in die Wildnis hinein bergauf und bergab zu suchen.

Gabelbart runzelte die Stirn. Doch da kam Aybas die Erleuchtung. »Mein Herr würde mit Freuden jeden Mann schicken, den er entbehren kann. Aber wozu ist selbst der beste Krieger nütze, wenn er Euer Land nicht kennt? Ich weile nun bereits drei Monde unter Euch, aber Eure Kinder kennen das Land weit besser als ich.«

»In deinen Worten liegt Wahrheit«, meinte Gabelbart zustimmend. »Doch unsere jungen Männer, die das Land kennen, sind mit anderen Arbeiten beschäftigt. Wenn sie diese verlassen ...« Er schien eine Entscheidung zu fällen, »... kann dein Meister dann Gold schicken, damit wir unsere Bedürfnisse damit stillen? Dann wären unsere jungen Männer für die Jagd auf den Pfeifer frei.«

Sie wären auch dann frei, sich mit den Männern des Herrn zu verbünden, wenn dessen Plan verwirklicht würde. Diese schlichte Wahrheit könnte die Schatztruhen öffnen, falls diese nicht bereits leer waren.

Waren die Schatztruhen leer, würde Aybas' Aufenthalt im Grenzreich sich dem Ende nähern. Er hatte Lords gedient, die schöne Worte und lockende Versprechungen anstelle von Gold und Silber machten. Das war ein schlechter Dienst und führte sehr oft dazu, dass unvorsichtige Menschen unliebsame Bekanntschaft mit dem Henker machten.

Falls die Zukunft dieses Schicksal für Aybas bereit hielt, würde er lieber bei den Pougoi warten, bis das, was auch immer sein Herr schickte, hier eintraf. Dann wäre er sicher, dass genügend Gold auch in seine Taschen gelangte, um ihm einen sicheren Abgang aus dem Grenzreich zu verschaffen.

»Mein Herr wird Euch Gold oder Waren schicken, was immer Ihr wollt«, sagte Aybas. »Ihr müsst nur sagen, was Ihr braucht, und ich werde sofort die Botschaft aussenden.«

»Niemand könnte mehr tun.«

Wenige würden so viel tun, wie Aybas wusste. Die Sternen-Brüder konnten ihren Göttern danken, dass Graf Syzambry ihnen einen Mann geschickt hatte, der bereits in zu vielen Ländern die Tore hinter sich geschlossen hatte!
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KAPITEL 1





Die Morgendämmerung berührte den kleinen See mit dem klaren kalten Wasser am Rande der undurchdringlichen Wälder des Grenzreichs. Dunkles Wasser färbte sich für kurze Zeit rosig, dann saphirblau.

Ein Mann glitt aus dem Schatten des Waldes und schlich an das Ufer. Er bewegte sich so lautlos wie eine Raubkatze, mit großen Augen beobachtete er ständig seine Umgebung. Diese Augen waren noch kälter als der See und gletscherblau. Sie bildeten einen verblüffenden Gegensatz zu seinem rabenschwarzen Haar, zumindest für Menschen, die nicht wussten, wie Cimmerier aussahen.

Der Mann hieß Conan. Freiwillig hatte er auf seinen ausgedehnten Reisen nie einen anderen Namen verwendet. Im eisigen, öden Cimmerien, wo Leben und Tod Hand in Hand marschierten, galt ein Name als etwas Mächtiges. Für den Sohn eines Hufschmieds, der den Göttern näher stand als die meisten anderen, bedeutete der Name etwas, woran man lieber nicht rührte.

Conan war weit von seinem Heimatdorf entfernt. In vielen Ländern hatte er sich die Fertigkeiten eines Sklaven, Diebs, Söldners und Hauptmanns angeeignet. Jetzt marschierte er nach etlichen aufregenden Abenteuern in Richtung Süden, weil er wieder einmal den Wunsch nach Zivilisation spürte. Weiber, Wein und Gold waren in Cimmerien nicht leicht zu bekommen. Vielleicht würde er das alles in Nemedien finden, falls er sein Schwert teuer verkaufen konnte.

Doch um von Cimmerien aus nach Nemedien zu gelangen, musste ein Mann, der nicht Brythunien durchqueren wollte, sich über die Berge und vorbei an streitlustigen Stämmen des Grenzreichs kämpfen. Conan war in den Bergen geboren und scheute nie vor einem Kampf zurück, deshalb hatte er die Strecke geradewegs nach Süden gewählt.

Bei Anbruch des heutigen Tages hatte er bereits vier Tage im Grenzreich verbracht. Er hatte nicht viel gesehen, das den Wunsch in ihm geweckt hätte, hier länger zu verweilen, und am gestrigen Abend war er Augenzeuge eines Vorfalls geworden, der ihn zur Eile antrieb. Über den Berggipfeln hatte er einen Feuerschein gesehen, der mit Sicherheit von Zauberei herrührte. Das gespenstische Feuer war weit entfernt gewesen, doch selbst, wenn es im fernen Khitai geleuchtet hätte, wäre es für Conans Geschmack nicht weit genug weg gewesen. Er verabscheute leidenschaftlich jede Art von Zauberei.

Am Seerand kniete Conan nieder und hielt die lederne Wasserflasche unter die Oberfläche. Blasen stiegen auf, dann war die Flasche voll. Er band sie wieder an den Gürtel und kehrte zurück in den Wald, doch auf einem anderen Weg, als er gekommen war.

Erst als er sich im sicheren Schatten der Waldriesen befand, erhob er sich zu voller Größe. Er maß mehr als sechs Fuß und war sehr muskulös und geschmeidig. Ein kluger Mann hätte Conan sogleich den Weg freigegeben, auch wenn der Cimmerier nicht das kampferprobte Breitschwert getragen hätte.

Seine Kleidung bestand aus einem Bärenfell, ledernen Beinkleidern und Stiefeln sowie einem Kettenhemd. Er trug ein Schwert, und an der Hüfte hing ein Dolch. In einem gut geölten Leinenbeutel befanden sich Salz, Nüsse und die Reste eines Hasen, den er in der vergangenen Nacht mit einer Schlinge gefangen hatte.

Conan war kein Schwachkopf und ging keineswegs lieber zu Fuß, wenn er reiten konnte, deshalb war er auch gut beritten nach Süden aufgebrochen. Doch hatte er sein Ross und fast auch sein Leben in einem verzweifelten Kampf gegen das Ungeheuer Jakhmar verloren, gegen den Eiswurm, den er für ein Tier aus einer Legende gehalten hatte.

Doch dieser war keine Legende, wie die Gebeine einer jungen Frau und sein totes Pferd bewiesen. Nun lag zumindest eines dieser Ungeheuer tot am Fuß des Schneeteufel-Gletschers, verendet an einem Schlund voll glühender Kohlen, die der Cimmerier mit seinem kräftigen Arm geschleudert hatte. Conan war kein Mann, der gleichgültige Götter mit Hilferufen belästigte, aber er hoffte, dass sie für ihn nicht nochmals einen Wettkampf mit dem Jakhmar planten.

Da Conan ansonsten für seine weite Reise gut ausgerüstet war, marschierte er zu Fuß weiter. Er hatte sich bemüht, in den Dörfern an der Nordgrenze des Grenzreichs ein Ross einzutauschen, fand aber wenig Angebote. Außerdem besaß niemand ein Pferd, das sein Gewicht hätte tragen können.

Es gab auch keine Möglichkeiten, ein Pferd durch Arbeit zu erwerben oder zu stehlen, da die Dorfbewohner ihre Pferde so gut bewachten, als wären diese ihr Gewicht in Silber wert. Die Menschen im Norden waren auch blutsmäßig mit den Cimmeriern verwandt, deshalb verspürte Conan wenig Lust, seine Landsleute zu bestehlen, und wollte nichts tun, was ihm unter ihnen einen schlechten Ruf eingetragen hätte.

Je tiefer er ins Grenzreich vordrang, desto weniger vermisste er ein Pferd. Das ganze Land schien eine schiefe Ebene zu sein. Nur dreimal sah er ein Stück ebenen Bodens, das groß genug war, dass er mit seiner ehemaligen Abteilung turanischer Reiter taktische Übungen hätte durchführen können. Der Rest des Landes schien aus Hügeln und Bergen zu bestehen, die sich zu schroffen Gipfeln erhoben oder steil hinab in Täler mit reißenden Flüssen, ruhigen Seen und endlosen Wäldern führten.

In einem derartigen Land kam ein Mann aus den Bergen  wie der Cimmerier  schneller zu Fuß voran. Außerdem fiel er in einem Land, das keineswegs menschenleer, doch anscheinend ohne Gesetze war, weniger auf. Zweimal hatte Conan gesehen, was Räuber nach einem Überfall hinterlassen hatten: einmal bereits Skelette, das andere Mal sowohl Lebende als auch Tote. Die Lebenden waren zwei Männer gewesen, auf deren zahllosen Wunden dichte Fliegenschwärme saßen und die den Cimmerier um den Gnadentod mit dem Dolch anflehten. Diesen hatte er ihnen gewährt.

Conan blickte durch die Baumwipfel zur Sonne hinauf. Noch blieb ihm mehr als ein halber Tag zu marschieren, ehe er ans Essen denken musste. In diesem Wald würden ihn die wenigen Stunden nicht so weit voranbringen, wie er es sich gewünscht hätte, doch würde die Sonne seine Schritte nach Süden leiten. Je mehr er vom Grenzreich sah, desto weniger wollte er dort allzu lange verweilen.

Am späten Vormittag stellte er fest, dass der Wald, durch den er marschierte, weder endlos war noch so unbewohnt, wie er gedacht hatte. Zweimal traf er auf breite Trampelpfade, und einmal kam er an einer Ansammlung von Hütten vorbei, die allerdings den Ausdruck Dorf nicht verdient hätten. Ein Gemüsegarten und Gestelle zum Räuchern von Fleisch verrieten, wie die Menschen hier lebten.

Sein Bauch erinnerte ihn daran, dass sein nächstes Mahl mehr als ein halber Hase sein sollte. Doch der Bauch beherrschte den Verstand nicht, und dieser riet ihm, das Grenzreich schnellstens zu verlassen, ohne Spuren zu hinterlassen und ohne dass ihn jemand je gesehen hatte.

Dieser Entschluss verfestigte sich gegen Mittag, als er die Bäume verließ und vor sich ein bewaldetes Tal erblickte. Auf einem Felsvorsprung links vom Eingang des Tals standen die Ruinen eines Schlosses. Am Fuß derselben Felsnase waren die verstreuten Hütten eines verlassenen Dorfes zu sehen.

Vor der letzten zerstörten Hütte erhob sich ein großer Galgen, einer von der Art, an den man gleichzeitig ein halbes Dutzend Männer hängen konnte. Drei Schlingen baumelten im Wind, in zwei davon hingen Leichen. Und diese waren überreif, wie Conan bemerkte, als sich der Wind drehte und ihm den Leichengeruch entgegentrieb.

Er rümpfte die Nase wegen des Verwesungsgestanks, aber auch wegen der Botschaft, die die baumelnden Leichen ihm zutrugen: Wenn der Lord dieser Gegend lediglich zwei Räuber der Gerechtigkeit zuführen konnte, war das ein erneuter Beweis dafür, dass das Gesetz in diesem Land auf die leichte Schulter genommen wurde. Conan war nicht gerade ein glühender Verehrer des Gesetzes, wenn es zwischen ihm und leicht zu erwerbendem Reichtum stand, aber das Grenzreich schien weder Gold noch Gesetze zu haben.

Aber zweifellos gab es Bogenschützen, deshalb trug Conan Sorge, sich zu keiner leichten Zielscheibe zu machen, als er zum Eingang des Tals marschierte. Der Bogen gehörte nicht zu seinen Lieblingswaffen, doch hatte er den Umgang mit ihr in Turan gut genug gelernt, um abschätzen zu können, wo ein Bogenschütze lauern mochte.

Doch keine Pfeile oder andere Lebenszeichen kreuzten seinen Weg bis zum Tal, in dem ein kleiner Fluss rauschte. Daneben gab es einen Pfad, auf dem Conan deutlich die Spuren von Hufeisen und Stiefeln sah, die sich vor nicht allzu langer Zeit in den Boden eingedrückt hatten.

Conan kletterte die gegenüberliegende Talseite hinauf, als wimmele es auf dem Pfad von Schlangen. Den Pfad würde er nur benutzen, wenn das Gelände ihn dazu zwang, ansonsten wollte er den Pfad denen überlassen, die sich zur Zielscheibe machen wollten. Schon seit langem war ihm klar, dass er nie an Altersschwäche in einem Bett sterben würde. Doch hatte er sich fest vorgenommen, nicht wegen eines hirnlosen Fehlers jung zu sterben.

Nachmittags hatte er ein gutes Stück im Tal zurückgelegt. Er hatte neben einem Bach den Hasen und einige Pilze verschlungen. Als er sich die Hände wusch, glaubte er in der Ferne eine Glocke zu hören, doch dann hielt er es für eine Täuschung des Windes.

Vom Bergkamm prasselte vor ihm ein scharfkantiger roter Felsbrocken herab. Die Barriere schien unüberwindlich zu sein, deshalb entschied sich Conan, wenngleich widerwillig, bergab zum Pfad hinunterzusteigen.

Er hatte ungefähr die halbe Strecke geschafft, als er wieder den Glockenklang hörte. Diesmal war es keine Täuschung durch den Wind. Das Läuten schien von jenseits des Felsvorsprungs zu kommen.

Gleich darauf hörte er einen Vogelruf. Nein, es war ein Mann, der einen Vogel nachahmte, aber nicht so gut, dass Conans scharfe Jägerohren die Täuschung nicht wahrnahmen. Aus den Bäumen vor dem Cimmerier ertönte der Antwortruf, keine hundert Schritte entfernt.

Sein Schwert sprang ihm in die Hand. Er musterte die dichten Bäume scharf und steckte es wieder in die Scheide. Im Nahkampf würde der Dolch besser dienen. Und er war sicher, dass es zu einem Kampf kommen würde. Er setzte auf die Vogelrufer.

Doch er wollte sich auf die Wette nicht einlassen, ohne zuvor einige Erkundigungen einzuholen. Auf Händen und Knien kroch Conan langsam bergab. Wie beim See war er wieder lautlos wie eine Raubkatze, doch diese wäre im Vergleich zu ihm laut gewesen.

Ehe er die Hälfte der hundert Schritte zurückgelegt hatte, hörte er wieder die Glocke läuten. Diesmal waren die Töne echt, da war er sicher. Ein Hufeisen schlug gegen Fels. Er lauschte angestrengt. Der Wind trug ihm die Töne zu. Es waren mehrere Pferde. Auch sie befanden sich jenseits des Felsvorsprungs, doch das Klirren wurde immer lauter.

Hätten die Pferde dem Cimmerier gehört, hätte er ihre Hufe umwickelt, ehe er sie durch diesen Räuberwald geführt hätte. Ein grimmiges Lächeln huschte über sein Gesicht. Vielleicht würde eines dieser Rosse nach dem Kampf ihm gehören.

Die sich nähernden Reiter hatten vielleicht keinen größeren Besitzanspruch auf ihre Pferde und Waren als diejenigen, die ihnen auflauerten. Falls der Cimmerier wollte, konnte er bei dem Besitzwechsel helfen. Vielleicht würde er das Grenzreich zu Fuß verlassen, aber mit dem Geld für mehr als ein Pferd in der Börse. Dann konnte er seine Karriere in Nemedien nicht als Bettler, sondern als ein Mann beginnen, der einen Trupp Krieger anführen würde.

Immer noch lautlos wie eine Raubkatze kroch er den Hang hinab, wo er die Vogelrufe gehört hatte. Kein rollender Kiesel, kein brechender Zweig alarmierten die Männer, nach denen er suchte. Dann sah er sie. Die drei Männer blickten wie gebannt nach vorn, als hätten sie keinen Rücken, der verletzbar war. Der Bogenschütze der drei blickte unvermittelt zur Seite und warf seine Pfeile mit der Spitze in den Erdboden.

Keiner der Männer sah so aus, als hätte er seit einem halben Jahr gebadet oder ordentlich gegessen. Mit ihren Bärten und Haaren hätte man eine Matratze ausstopfen können, und die Kleidung aller drei hätte einen Mann kaum genügend bedeckt, dass er sich auf der Straße hätte sehen lassen können. Doch ihre Augen und Waffen glänzten. Dem Cimmerier war klar, dass er es mit keinem schwachen Gegner zu tun hatte  falls es Gegner waren.

Der Bogenschütze erhob sich, um den Bogen von der Schulter zu nehmen. Er sah Conan als Erster. Seine Augen wurden groß, als sich der hünenhafte Cimmerier vor ihm erhob. Er beeilte sich, den Bogen in die Hand zu bekommen. Doch war dieser in Conans Reichweite. Eine Hand mit Muskelsträngen und Schwielen vom Schwert packte die geschwungene Esche. Der Bogenschütze wollte seine Waffe befreien, doch ebenso gut hätte er versuchen können, sie dem Griff eines Trolls zu entwinden. Seine Augen wurden noch größer.

»Ruhig, Mann«, sagte der Cimmerier. Er sprach leise, flüsterte beinahe. »Wer nähert sich?«

»Eine Karawane für den König«, antwortete der Bogenschütze. Ein Gefährte warf ihm einen finsteren Blick zu, schlug jedoch schnell die Augen nieder, als Conan diesen erwiderte.

»Welcher König?« Es gab Herrscher, die sich Conan nicht zu Feinden machen wollte. Es gab ferner einige, die einen hohen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt hatten.

»Der Grenzkönig natürlich«, sagte der Bogenschütze, als habe er einen Schwachkopf vor sich.

Das sagte Conan wenig, aber vielleicht war wenig genug. Wenn er in wenigen Tagen den Staub des Grenzreichs von den Füßen schütteln würde, spielte es doch keine Rolle, wenn er einige der Güter des Königs mitnahm, oder?

»Wie viele seid ihr, und wie aufgestellt?«, fragte Conan.

Die Räuber schauten sich an. Jetzt war der Hufschlag der sich nähernden Reiter ein fast ständiges Klingen, als schlüge man wild auf viele kleine Ambosse.

»Ich bin nicht euer Feind, solange ihr mir keinen Anlass dazu gebt«, versicherte der Cimmerier. »Aber ich bin auch kein Freund, bis ich weiß, ob ihr es wert seid, mit euch befreundet zu sein.«

Die Räuber musterten Conan von Kopf bis Fuß. Einer trat unruhig hin und her, bis die Blicke Conans und seiner Gefährten ihn auf dem Boden festnagelten. »Vor mir sind eure Rücken sicher, solange meiner vor euch sicher ist«, fügte Conan hinzu.

Der kräftigste Räuber schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Vier Männer auf jeder Seite des Pfads, auf dieser Seite der Felsnase«, erklärte er und deutete mit dem Daumen auf den Fels.

»Nicht mehr?«

»Halb so viele auf der anderen Seite. Der Fels zieht sich quer durchs Tal, mit einer Lücke für den Pfad. Die anderen springen vor und treiben die Karawane durch den Spalt. Statt auf Sicherheit stößt sie auf uns, und wir versperren den Weg.«

Dann sollten die ersten Räuber durch den Spalt stürmen und die Karawane von hinten angreifen. Da die Reiter eingeengt waren, verloren sie ihren größten Vorteil im Kampf gegen Gegner zu Fuß. Conan hatte das selbst in turanischen Diensten erfahren, als leicht bewaffnete Fußtruppen oft berittene Nomaden besiegten, wenn sie das Gelände wählen konnten.

»Gut und schön«, meinte Conan. »Wo wollt ihr mich haben?«

Der Anführer der Räuber deutete wieder mit dem Daumen, diesmal nach links. Conan verstand. Diese Flanke würde ihn zwischen die anderen Räuber und den Fels einzwängen. Falls er an Verrat oder Flucht dachte, würde er nicht lang genug leben, um eines von beidem durchzuführen.

Jedenfalls nach Plan der Räuber. Conan widersprach ihrer Torheit nicht. Doch ehe er sich verabschiedete, wollte er ihnen noch eine Lektion über ihre Beurteilung von Cimmeriern erteilen.

Jetzt schwärmten die Räuber in eine etwas über vierzig Schritte lange Linie aus. Conan vermochte das andere Ende im Unterholz nicht zu sehen. Der Anführer war gerade noch erkennbar. Conan wusste, dass der Mann ihn wahrscheinlich nicht sah. Ein Blick ringsum zeigte ihm mehrere Stellen, wo er nach wenigen Schritten so unsichtbar wie Luft werden konnte. Eine Stelle verbarg ihn seiner Meinung nach nicht nur vor seinen neuen und fragwürdigen Kameraden, sondern erlaubte ihm einen ungehinderten Ausblick auf den Pfad.

Conan plante keineswegs, den Räubern in einen aussichtslosen Kampf oder in einen Kampf gegen Männer zu folgen, die er nicht als Feinde haben wollte.

Der Cimmerier hatte gerade seine Stellung eingenommen, als die Räuber jenseits der Felsen angriffen. Schreie waren zu hören, bei denen einem das Blut gerinnen konnte, gefolgt vom Wiehern der Pferde, die von scharfem Stahl oder Pfeilspitzen verletzt wurden. Einige Männer stießen ein markerschütterndes Kriegsgeheul aus. Conan hörte, wie Steine gegen Schilde prallten.

Dann hörte er ein einzelnes Wort. Es war ein Name, und bei diesem Klang brodelte das Blut in Conans Adern.

»Rainha! Rainha! Rainha!«
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KAPITEL 2





Conan hatte die Frau nie unter einem anderen Namen als ›Rainha‹ gekannt, und diesen Namen brüllten jetzt ungefähr zwanzig Männer als Kriegsschrei. Er hatte die Frau gut gekannt, als Kameradin im Kampf, als gerissene Pferdekennerin und fröhliche Bettgenossin  und Gefährtin in einem Abenteuer in den Ilbars-Bergen, das einem Albtraum gleichgekommen war.

Wenn es dieselbe Rainha war ... In Bossonien und einigen anderen Ländern war der Name nicht ungewöhnlich. Conan fühlte sich nicht berufen, den Stahl zur Verteidigung einer völlig Fremden zu zücken.

Er warf das Bärenfell ab, schob das Schwert so zurecht, dass es nicht gegen die Felsen klirrte, und sprang zur Felswand. Mit eisernem Griff fanden seine Finger und Füße Halt.

Blitzschnell kletterte der Cimmerier hinauf. Dabei hielt er sich immer nach rechts, wo er durch den Spalt spähen konnte.

Die Räuber hatten wieder einmal vergessen, dass sie verwundbare Rücken hatten, und diesmal auch, dass sie Flanken hatten. Conan kletterte zu dem von ihm geplanten Sitz, ohne dass ihn einer von unten eines Blickes würdigte.

Es war seine Rainha. Die Frau saß auf einer struppigen, aber kräftigen Stute inmitten des Kampfgetümmels und trug einen Helm, der einen Großteil ihres Gesichts verbarg. Ihre Brust bedeckte ein oft reparierter Harnisch. Conan erkannte die großen grauen Augen, die Sommersprossen auf der Stupsnase und den langen schmalen Hals.

Dann erteilte sie laut etliche Befehle. Seit dem Abschied war ihre Stimme etwas rauer geworden, aber der Staub der Straße und die harten Winter hinterließen sogar auf einer Kehle aus Messing Spuren.

Ein Mann sprang von einem Baum auf Rainhas Pferd. Die Stute stolperte bei dem Angriff, doch die Reiterin beherrschte die Lage. Da Rainha das Schwert nicht schwingen konnte, weil sie befürchtete, ihre Gefährten zu treffen, schlug sie dem Mann den Schwertknauf ins Gesicht.

Sein Kurzschwert streifte ihren Harnisch, blieb in einem gebrochenen Kettenglied hängen und drang hindurch. Conan sah, wie Rainha die Lippen zusammenpresste.

Er sah auch, wie sie einen kräftigen aquilonischen Dolch aus dem Stiefel zog und schwang. Der Räuber war so mit seiner Waffe beschäftigt, dass er den Stahl nicht sah, der ihm die Kehle aufschlitzte. Seine Augen waren geweitet, doch blind, als er vom Pferd fiel. Rainha und die Stute waren blutüberströmt.

Conan suchte nach einem Halt, um hinabzusteigen. Er hatte keinen Bogen, war auch kein besonders guter Bogenschütze. Es hätte in der Tat eines Bogenschützen mit außergewöhnlicher Begabung bedurft, um einen Pfeil in das Kampfgetümmel zu schicken, ohne einen Freund anstatt eines Feindes zu treffen.

Ein Räuber kreuzte die Klingen mit einem der Karawanenwächter. Er erblickte den Cimmerier. Seine Augen wurden groß, er schüttelte den Kopf. Dann öffnete er den Mund zu einem Schrei, doch schien er nicht entscheiden zu können, was oder wer Conan war. Der Augenblick des Zweifels endete für ihn, als der Wächter ihm das Schwert zwischen die Rippen rammte. Der Räuber starb mit offenem Mund und geweiteten Augen, seine Fragen bezüglich des Cimmeriers blieben für immer unbeantwortet.

Als Conan den nächsten Halt mit dem Fuß suchte, prallte ein Pfeil neben ihm gegen den Fels. Er blickte hinab und sah, dass er den Rest der Strecke springen konnte. Er landete so hart, dass jeder weniger kräftige Mann sich sämtliche Knochen gebrochen hätte, doch der Cimmerier rollte sich ab und ging in Kampfstellung in die Hocke. Er hörte die Räuber schreien. Der Anführer nannte den Bogenschützen einen Sohn von mehr Vätern, als ein Hund Flöhe hatte, und überhäufte ihn mit weiteren Kosenamen.

Vielleicht hatte der Bogenschütze nicht auf den Schießbefehl seines Anführers gewartet. Falls dem so war, bot ein Streit zwischen den Räubern Conan eine günstige Gelegenheit zum Zuschlagen.

Er würde für Rainha und ihre Mannen kämpfen. Nichts, woran der Cimmerier glaubte, weder an Ehre noch Götter oder die schlichte Höflichkeit einer Bettgefährtin gegenüber, gestattete ihm, anders zu handeln.

Allerdings musste er schnell zuschlagen. Die Räuber auf der anderen Seite des Felsspalts trieben  nach Plan  Rainhas Karawane nach vorn, wo hinter dem Spalt die vermeintliche Sicherheit wartete. Doch stattdessen war es eine Todesfalle.

Selbstverständlich würden die Wächter der Karawane ihr Leben teuer verkaufen, sobald sie die Wahrheit erkannten. Es würde weniger überlebende Räuber geben, die ihre Hände an die Karawane legten. Conan beabsichtigte, ihre Zahl noch mehr zu verringern, damit keiner die Waren des Königs antastete.

Jetzt machten die streitenden Räuber so viel Lärm, als säßen sie in einer Weinschenke in Aghrapur. Wäre das Kampfgetümmel hinter dem Spalt nicht noch lauter gewesen, hätten sie Rainhas Schar vor dem beabsichtigten Hinterhalt gewarnt.

Wie sich zeigte, war der Bogenschütze nicht so abgelenkt, dass er Conans Wiederauftauchen übersehen hätte. Er wirbelte herum, legte einen Pfeil auf die Sehne und schoss gerade, als der Anführer ihn am Arm packte. Dadurch sauste der Pfeil blindlings durch die Luft. Conan hätte nicht hinter einen Baum springen müssen, um seine Haut zu retten.

Doch der Sprung erwies sich als nützlich, da die Räuber völlig verblüfft umherblickten, als hätte sich der Cimmerier in Luft aufgelöst. Sie schauten in die andere Richtung, als Conan mit gezücktem Schwert in der Rechten und dem Bärenfell in der Linken hinter dem Baum hervorstürmte.

Das Bärenfell flog durch die Luft und hüllte Kopf und Schultern des Bogenschützen ein. Er befreite sich so schnell davon, dass er auf die meisten Männer hätte schießen können.

Doch der Cimmerier war nicht wie die meisten Männer. Diese Erkenntnis musste der Bogenschütze sogleich teuer bezahlen. Als er den nächsten Pfeil auflegte, schlug ihm Conan mit dem Breitschwert gegen den Bogen. Die Sehne zerriss, Eschenholzsplitter flogen durch die Luft, und der Bogenschütze sprang zurück und senkte die Waffe.

Dabei sprang er seinem Anführer geradewegs vor die Füße. Einen Moment lang standen die beiden Männer reglos da und vermochten nicht, Conan anzugreifen. Der Anführer zauderte und schien zu glauben, dass kein Mann von der Größe des Cimmeriers so schnell Nutzen aus der Situation ziehen könne.

Mit dem nächsten Herzschlag starb er wegen dieses Zauderns. Conans Schwert beschrieb zischend einen todbringenden Halbkreis und spaltete dem Mann den Schädel. Dieser trug eine Lederkappe, die mit rostigen Eisenstangen verstärkt war, doch Conans Klinge durchschnitt sie, als wäre sie aus Pergament.

Mit dem Mut der Verzweiflung zückte der Bogenschütze seinen Dolch und stürzte sich auf den Cimmerier. Er bekam ihn zwar zu packen, doch der Dolch vermochte gegen Conans Kettenhemd nichts auszurichten. Dann schlug Conan dem Gegner mit der Faust so gewaltig gegen das Kinn, dass er ihm das Genick brach. Der Mann wurde nach hinten gegen einen Baum geschleudert und brach sich dabei noch den Schädel.

Conan riss sein Schwert heraus, ging einige Schritte von den toten Feinden fort und stellte sich dem nächsten Räuber. Der Mann verfügte über keine Waffe, mit der er es gegen diesen Hünen mit der rabenschwarzen Mähne hätte aufnehmen können. Da er nicht vorzeitig sterben wollte, schlug er sich eilends in die Büsche. Sein Gefährte teilte offenbar seine Gefühle und verschwand ebenfalls.

Conan war sehr froh, dass keiner der überlebenden Räuber daran dachte, seine Kameraden auf dem anderen Hang zu warnen. Der Cimmerier konnte nach Lust und Laune gegen sie vorgehen.

Er kniete nieder und untersuchte den Bogen. Die Waffe hatte nur geringen Schaden davongetragen, als er ihn mit dem Schwert getroffen hatte. Der tote Bogenschütze hatte eine zweite Sehne um die Mitte gebunden. Schnell und geschickt spannte Conan den Bogen, zog einen Pfeil aus dem Boden und legte ihn auf die Sehne.

Ja, diese Waffe würde ihren Zweck erfüllen, auch wenn sie nicht der geschwungene Reiterbogen war, den der Cimmerier in Turan zu schießen gelernt hatte, auch nicht der kräftige bossonische Langbogen. Mit dem Reiterbogen konnte ein Mann fünf Pfeile in ein mannsgroßes Ziel auf zweihundert Schritt Entfernung vom Rücken eines galoppierendes Rosses abfeuern, wobei der letzte Pfeil noch durch die Luft flog, ehe er erste traf. Mit dem Langbogen vermochten bossonische Bogenschützen einen Pfeilschaft, so lang wie der Arm eines Mannes, durch eine aquilonische Rüstung und eine Handbreit in den Körper des Gegners zu treiben.

Doch heute brauchte der Cimmerier diese Durchschlagskraft nicht. Er musste lediglich die Räuber jenseits des Pfads davon überzeugen, dass jetzt dort Feinde standen, wo sie Freunde vermuteten. Ihre eigene Angst würde den Rest erledigen, wie der turanische Oberbefehlshaber Khadjar so oft den Hauptleuten seiner Söldnerscharen erklärt hatte, die er dieser Ehre für wert hielt.

»Wer auf dem Schlachtfeld seinen Verstand beherrscht, wird am Ende Sieger sein«, hatte Khadjar einmal gesagt. »Wer jedoch die Angst herrschen lässt, wird entweder ein ehrloser Flüchtiger oder ein Fressen für die Geier.«

Weise Worte eines weisen Mannes, der jetzt Pikten an der aquilonischen Grenze jagte  falls ihm noch niemand einen Meuchelmörder hinterhergeschickt hatte. Vielleicht hatte Rainha etwas über ihn gehört.

Durchaus möglich, doch sie musste diesen Kampf überleben, um ihm berichten zu können. Conan spannte die Bogensehne bis zum Ohr und schoss. Der Pfeil sauste durch eine Baumlücke und verschwand im Wald jenseits des Pfads.

Es bedurfte zweier weiterer Pfeile, ehe dort drüben ein Mann aufschrie. Doch dann war es ein Fluch gegen einen Freund, der schlecht gezielt hatte. Erst nach dem sechsten Pfeil verriet der Schrei Conan, dass er Blut vergossen hatte.

Zwei weitere Pfeile flogen, und er zielte gerade mit dem nächsten, als die Räuber etwas taten, womit er nie gerechnet hatten: Sie griffen an!

Nicht vier Männer, nein, mindestens doppelt so viele, stürmten aus dem Wald. Conan schickte den Pfeil einem Mann in die Brust, worauf dieser stürzte und sich auf dem Boden krümmte. Die anderen liefen weiter. Offenbar hatten sie genug Verstand, um zu wissen, wie sie die Falle neu aufstellen mussten: indem sie den Feind vertrieben, der aus der Erde hervorgesprungen war. Dann hätten sie wieder beide Seiten des Pfads beherrscht.

Die Räuber hatten mehr als nur Mut. Sie hatten Glück  zumindest zu Anfang. Conan blieb nicht die Zeit, einen Standort auszuwählen, als bereits die Vorhut der Karawane durch den Felsspalt drängte.

Im Nu waren Räuber, Packtiere und Karawanenwächter  beritten und zu Fuß  in einem Getümmel verstrickt, das einem Schlangennest im Dschungel Vendhyens glich. Conan wagte keinen Pfeilschuss. Er hatte den Plan der Räuber beeinflusst, doch nicht wie von ihm geplant. Wenn dieses Knäuel aus Männern und verängstigten Tieren sich nicht bald auflöste, wäre der Spalt so dicht verschlossen, wie es sich die Räuber nur wünschen konnten.

Doch war ein Weg zum Sieg versperrt, zögerte der Cimmerier nie, einen anderen einzuschlagen. Er sprang in gewaltigen Sätzen über Büsche hinweg und an Bäumen vorbei nach unten. Schwert und Dolch glänzten in seinen Händen. Da er eine Überraschung plante, stieß er keinen Kriegsschrei aus. Aber sein Vorwärtsstürmen war so laut, dass er die anderen warnte.

Zum Glück warnte er gleichermaßen Freunde und Feinde. Die Räuber auf dem Pfad blickten ihm entgegen. Das sahen die Wächter. Als Conan auf den Pfad stürmte, hielten ihn die Karawanenwächter bereits für einen Freund.

Das rettete ihm zweifellos im nächsten Augenblick das Leben. Er stieß mit dem Dolch nach einem Gegner, doch der Mann stürzte sich auf Conans Beine. Der Dolch sauste über seinen Kopf und Conans Schwert war mit einem anderen Gegner beschäftigt. Der Cimmerier verlor das Gleichgewicht und drehte sich.

Da sprang ein Wächter über ein Maultier und landete auf dem Rücken des Räubers, der die Beine des Cimmeriers umklammerte. Der Wächter zückte keine Waffe, er brauchte auch keine, und durch den Kampflärm hindurch hörte Conan, wie das Rückgrat des Mannes brach, und er fühlte, wie die Arme den Griff lösten.

Conan trat von dem sterbenden Räuber zurück und hielt einen anderen Gegner mit geschickten Schwerthieben auf Armeslänge von sich. Dann warnten ihn seine Instinkte vor erneuter Gefahr. Den ersten Mann wehrte er mit einer Finte ab, fuhr herum und trennte von einer nackten haarigen Schulter einen Arm ab, der einen Krummsäbel hielt. Der Mann schrie auf und versuchte vergeblich den Blutstrom zu stillen. Dann hörte er auf zu schreien, denn seine Kräfte schwanden.

Inzwischen konnte Conan sich wieder dem ersten Gegner widmen, doch der Mann war tot. Er war rücklings in Reichweite eines Wächters geraten, der Waffen besaß und diese auch zu gebrauchen verstand.

Die Blutströme hatten den felsigen Boden des Pfads rot gefärbt und gefährlich glitschig gemacht. Conan sprang auf einen Felsblock, dann hinab auf trockenen Boden. Dort stand er nicht nur fester, sondern war auch dem Rand des Schlachtgetümmels näher.

Ein Räuber glaubte, kein Feind sei in der Nähe, und beugte sich über ein sterbendes Pferd, um die Satteltaschen loszuschneiden. Er starb noch vor dem Pferd, als Conan seinen fettigen Zopf packte und mit dem Dolch zustieß. Der Räuber stürzte auf die halb offenen Satteltaschen, aus denen Phiolen und Töpfchen rollten, auf deren Siegel Geheimzeichen standen, die der Cimmerier nicht kannte.

Der Wächter, der neben Conan gekämpft hatte, stellte sich zu ihm. Jetzt hatten beide Männer beim Kampf gegen die Räuber Rückendeckung. Einer der geflohenen Räuber tauchte mit wiedergefundenem Mut aus den Büschen auf, vielleicht erhoffte er sich aber nur leichte Beute.

Ob aus Mut oder Habgier, seine Rückkehr in den Kampf bescherte ihm nur einen schnellen Tod. Conan war auf den Sprung des Räubers vorbereitet. Wie ein Stein aus einem Katapult schoss sein Stiefel in die Höhe und traf den Mann mitten im Sprung. Der krümmte sich und stieß einen Laut aus, der halb Röcheln, halb Schreien war. Als er zu Boden fiel, schlug Conans Schwert zu.

Danach folgte der Kampf dem üblichen Muster: Verwirrendes Blitzen der Klingen, Waffenklirren, Männer brüllten und schrien, Leiber krümmten sich oder lagen reglos auf der Erde. Conan hatte den Eindruck, viel mehr Gegner zu haben, als die Räuber hätten aufbieten können. Einen Augenblick lang lief es ihm eiskalt über den Rücken, als er meinte, dass neue Räuber dem Boden entstiegen oder dass die Erschlagenen wieder zum Leben erwachten.

Doch gleich darauf erkannte er, dass die Fülle der Räuber daher rührte, dass diese an ihm vorbei zu fliehen versuchten. Rainha oder ein anderer mit scharfem Verstand hatte den Spalt versperrt und damit den Rückweg für jeden Feind, der hindurchgelaufen war. Jetzt war der Felsspalt, den die Räuber zu ihrem Vorteil einsetzen wollten, ihr Untergang. Ihr einziger Gedanke war nur noch: Flucht! Doch dabei mussten sie an dem hünenhaften Cimmerier vorbei.

Diesem fiel damit das Werk eines Schlächters zu. Als er sein Werk beendet hatte, erwachte er wie aus einem Traum. Von Kopf bis zu den Stiefeln mit Blut getränkt, stand er auf dem Pfad. Auch seine Waffen trieften von Blut. Der Boden um ihn herum glich einem Mosaik aus Blut und Leichen.

Als die Kampfeslust schwand, bemerkte er, dass die überlebenden Karawanenwächter sich von ihm entfernt hielten. Ein Bogenschütze hatte die Sehne nicht vom Bogen genommen, allerdings auch keinen Pfeil aufgelegt. Ein anderer, ein bärtiger Mann mit dunklem Gesicht, machte immer wieder in Richtung des Cimmeriers das Zeichen gegen den bösen Blick.

»Rainha!«, rief Conan. Der Name ertönte wie das Quaken eines Riesenfrosches. Da wurde dem Cimmerier klar, dass er offenbar wie ein Aesir-Berserker gekämpft hatte. Kein Wunder, dass die, denen er zu Hilfe gekommen war, ihn so misstrauisch beäugten.

»Rainha!« Diesmal klang der Name, als habe ihn eine menschliche Stimme ausgestoßen. Die Wächter starrten ihn weiterhin an. Die Trägerin des Namens erkannte ebenfalls, dass ein Mensch gerufen hatte. Auch ihr Gesicht mit den Sommersprossen zeigte unter dem Helm blutige Spuren. Sie runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach.

Conan lachte lauthals. Er konnte beinahe ihre Gedanken hören. »Wo auf meinen Reisen bin ich diesem riesigen Berserker begegnet, der meinen Namen ruft, als seien wir alte Freunde?«

»Rainha aus Bossonien«, sagte Conan ruhiger. »Ich bin Conan der Cimmerier. Das beschwöre ich bei den Göttern meines Volkes und bei allem, bei dem ich deinem Willen nach schwören soll.«

Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass damit sämtliche Fragen beantwortet waren, wer er sei ... und er bezweifelte, dass ihr viel daran lag, diese Angelegenheit in hellem Tageslicht vor ihren Männern zu besprechen.

Rainhas Stirn glättete sich. Noch bebten ihre Lippen, ehe sie sich zu einem Lächeln formten. Mit einer geschmeidigen Bewegung steckte sie das Schwert in die Scheide, glitt aus dem Sattel und schritt über den blutigen Boden dem Cimmerier entgegen.

»Conan?« Ihre Stimme klang gleichzeitig entzückt und fragend.

»Meines Wissens habe ich keinen Zwillingsbruder, und kein Zauberer hat je ein Trugbild von mir gefertigt. Glaub mir, Rainha, ich bin es.«

»O Mitra!«

Einen Augenblick lang glaubte Conan, Rainha würde ohnmächtig. Schnell hob er die Hand, um sie vor dieser Peinlichkeit zu bewahren. Zweifellos würde diese Schwäche sie den Gehorsam ihrer Männer kosten. Ohne den Kampfschleier vor den Augen musterte er Rainhas Schar. Das waren gestandene Mannen, die nicht ohne weiteres Befehle von einer Frau entgegennahmen. Nein, richtiger gesagt: nicht die Befehle der meisten Frauen.

Doch Rainha gehörte nicht zu den meisten Frauen. Conan war kaum überrascht, sie mit einer eigenen Schar Karawanenwächter zu sehen, kaum zwei Jahre, nachdem sie Turan als einfache Wachsoldatin verlassen hatte.

Doch überrascht war er, dass sich ihre Wege ausgerechnet hier, in dieser trostlosen Wildnis kreuzten, die sich Grenzreich nannte. Doch das war eine Geschichte, die man lieber für später aufbewahrte.

Rainha hatte sich wieder in der Gewalt. Sie strich Conan eine rabenschwarze Locke aus dem Gesicht.

»Ihr Götter, es ist nicht übel, dich wiederzusehen. Wahrlich, ich  wir alle  stehen tief in deiner Schuld. Ich schwöre dir, dass ich irgendeine Möglichkeit finde, meine ...«

»Schuld zu bezahlen?«, beendete Conan lächelnd den Satz. Dann dachte er wieder an ihre Stellung und senkte die Stimme. »Am besten zahlst du, indem du deine Männer sammelst und weiterziehst.« Mit wenigen Worten berichtete er von seinem Kampf im Wald, wobei er ganz wegließ, dass er anfangs erwogen hatte, sich auf die Seite der Räuber zu schlagen.

»Wie Recht du hast, Conan. Wenn diese Schurken Freunde haben, kann der, den du in die Flucht geschlagen hast, sie warnen. Und wir sind kaum imstande, sie zu schlagen, sollten sie uns angreifen.«

Rainha schien eine Handbreit größer zu werden, und Conan hätte geschworen, dass ihre Augen glühten. Sie richtete den Blick auf ihre Männer und gab mehrere Befehle. Alle gehorchten so bereitwillig, als weile eine Kriegsgöttin unter ihnen.

Conan beschloss, sich wegen Rainhas Ansehen bei ihrer Truppe keine Sorgen mehr zu machen, eher darüber, ob er willkommen war. Ihre Gunst besaß er, doch kannten viele Menschen in den südlichen Ländern den Cimmerier nicht. Manche davon  wie Schwachköpfe überall  fürchteten sich vor dem Unbekannten.

Sobald der Cimmerier sah, dass Rainha alles fest in der Hand hatte, schlenderte er bergauf. Er kehrte mit der Leiche des Anführers und den Waffen der von ihm erschlagenen Räuber zurück.

»Es ist besser, nichts umherliegen zu lassen, was irgendein Schwachkopf aufheben kann«, sagte er und deutete auf die Waffen. Rainha nickte und blickte mit stummer Frage auf den Leichnam.

»Er hatte bei diesen Kötern einen gewissen Rang«, sagte Conan. »Ein Stück weiter erhebt sich ein öffentlicher Galgen, am Fuß eines Berges, auf dem die Ruinen eines Schlosses stehen. Häng den Burschen da auf. Vielleicht ist das eine Botschaft an irgendwelche Freunde von ihm, die daran denken, sich erneut mit uns zu messen.«

Rainha nickte. »Für jemanden, der so wenige Jahre zählt, hast du schon immer einen scharfen Verstand bewiesen.«

Conan lachte. »Das sagst du, als wäre ich noch ein grüner Junge.«

»Nein!« Ihre Stimme und ihre Augen sprachen von Erinnerungen, bei denen Conans Blut brodelte. »Gewiss kein Junge!«

Dann war sie wieder die Befehlshaberin. Sie rief ihren Männern zu, für den Leichnam des Räubers ein Packtier oder eine Bahre zu holen.

Conan stand lächelnd einige Schritte abseits. Das Versprechen war gemacht und erwidert worden. Jetzt brauchten sie nur Dunkelheit.
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KAPITEL 3





Einige der Männer Rainhas wollten die geflohenen Räuber verfolgen.

»Wir müssen sie daran hindern, ihre Freunde zu warnen, falls sie welche haben«, sagte ein Mann.

»Und alles holen, was diese anderen Karawanen gestohlen haben, wette ich, richtig?« Rainha lächelte, aber ihre Stimme klang hart wie der Fels, auf dem sie saß.

»Nun  das möchte ich nicht abstreiten, Herrin.«

»Gut. Du bist aufrichtig, wenn schon nicht klug. Wir haben vier Tote und sechs so schwer Verletzte, dass sie heute nicht mehr kämpfen können. Dieser Wald ist kein Ort, wo wir unsere Stärke gegen Feinde aufteilen können, die sich hier wahrscheinlich besser auskennen.«

Der Mann nahm die Rüge achselzuckend mit einem Lächeln hin und machte sich daran, das Geschirr eines Packmaultiers auszubessern.

Nach kürzerer Zeit, als Conan für ein Mahl in einer guten Weinschenke brauchte, marschierte die Karawane weiter. Er ritt voran, da sie den Weg zurückverfolgten, den er vom zerstörten Schloss und dem Galgen genommen hatte. Rainha ritt weit außer Hörweite, wodurch Conan keine Gelegenheit zu einem vertraulichen Wort hatte.

Er hatte jedoch auch kein vertrauliches Gespräch begonnen, wären sie Seite an Seite geritten, da sie jedes Auge und jedes Ohr brauchten, bis sie den Wald hinter sich hatten. Deshalb war es auch sinnvoller, den Mund zu halten.

Der Tag neigte sich bereits, der Himmel war bewölkt, deshalb dämmerte es schon, als sie den Galgen erreichten. Dort zügelte Rainha ihr Ross neben dem Cimmerier und blickte auf das zerstörte Dorf.

»Mir missfällt, wie es hier aussieht, Conan. Weißt du etwas darüber? Gut oder böse?«

»Hast du keinen aus dieser Gegend unter deinen Männern?«

»Menschen aus dem Grenzreich, denen es gelungen ist, die Freiheit zu erringen, scheinen nicht besonders begierig darauf zu sein, zurückzukehren, wie ich erfahren habe. Ich hatte gute Männer und wollte sie nicht mit Angsthasen belasten.«

Conan nickte. Ein williger Mann war wertvoller wie drei, die man widerwillig in den Dienst gepresst hatte. Außerdem war es durchaus möglich, dass die Bewohner dieses Landes gemeinsame Sache mit den Räubern machten.

»Schloss oder Dorf?«, fragte Conan.

»Der Pfad zum Schloss ist zu steil für die Tiere, und ich werde auch hier meine Männer nicht teilen«, erklärte Rainha.

»Das bedeutet, die Nacht nass und kalt im Dorf zu verbringen«, meinte Conan und blickte zum Himmel. Es war noch düsterer geworden, als sie wieder im Sattel saßen und zuschauten, wie der Leichnam des Räubers am Galgen hochgezogen wurde.

»Das wäre für die Verwundeten schlecht«, sagte Rainha. Dann legte sie die hohlen Hände vor den Mund. »He! Wir lagern heute Nacht im Dorf. Sucht euch den trockensten Boden, den ihr findet, und kümmert euch um die Tiere. Die Blaue Wache übernimmt die erste Schicht.«

Sie wandte sich an Conan. »Das betrifft auch mich. Der Hauptmann der Blauen Wache ist bei den Verwundeten. Aber ich werde nicht die ganze Nacht wachen.«

Conan grinste. »Du meinst, du wirst nicht die ganze Nacht Wache stehen. Ob du danach schläfst oder nicht ...«

»Du scheinst deiner Sache sehr sicher zu sein, Cimmerier!«

»Habe ich nicht Grund dazu?«

Rainha erwiderte Conans Lächeln. »Wenn du mich zu einer Antwort zwingst, könnte ich es nicht abstreiten. Doch zuvor muss ich nach den Männern sehen. Was hat dich aus Turan hierher geführt? Wieder der Dienst des Spions, Lord Mishrak?«

Conan meinte, Mishrak schände Ziegenböcke und pisse in Brunnen. Dann lachte er. »Nicht Mishrak, auch kein anderer in Turan hat mich hierher geschickt. In der Tat  je weiter von Turan entfernt, desto besser.«

Er berichtete von seinem letzten Jahr in turanischem Dienst und wie dieser mit Flucht geendet hatte, als ein hochrangiger Offizier Anstoß daran nahm, dass der Cimmerier mit der Geliebten des Offiziers Umgang gepflegt hatte. Dann sprach er noch kurz über seine Reisen danach, zuerst nach Cimmerien in den Norden und dann wieder nach Süden.

»Ich bezweifle nicht, dass Mishraks Finger bei ein oder zwei Reisen im Spiel waren, ehe ich den turanischen Staub von den Stiefeln schüttelte«, sagte Conan. »Doch Crom erspare mir, ihm je wieder so dienen zu müssen, wie wir es damals taten.«

Ein Schatten huschte über Rainhas Gesicht, sie ergriff Conans Hand. Dann lächelte sie wieder und stieg vom Pferd. »Ich muss mich an die Arbeit machen. Du kümmerst dich um unsere Tiere und das Gepäck. Später treffen wir uns wieder.«

Conan blickte Rainha nach, als sie zu ihren Männern schritt, die die Packtiere anbanden und ihnen die Lasten abnahmen. Jeder Mann hielt sie immer noch für eine wunderschöne Frau, doch schienen viel mehr Jahre als zuvor auf ihren Schultern zu lasten.

Nein, es waren nicht die Jahre. Es war die Last, eine Befehlshaberin zu sein. Diese Last hatte der Cimmerier mehr zu spüren bekommen, als ihm lieb war.

Falls Rainha in den Süden wollte, nachdem sie ihre Arbeit in dieser gottlosen Wildnis beendet hatte, würde er sich ihr vielleicht anschließen. Die Last des Befehlens war leichter, wenn sie auf zwei Paar Schultern ruhte.



Aybas hatte fast den ganzen Tag geschlafen, denn die vorangegangene Nacht war wegen der Opfer einfach grauenvoll gewesen. Er hatte den Eindruck, als hätten die Pougoi-Magier Angst vor etwas, das mächtiger war als sie, oder vor ihrem Erzfeind  oder vor beidem. In ihrer Angst schickten sie die Krieger immer weiter hinaus, um Opfer für ihr Ungeheuer zu fangen.

In der vorigen Nacht waren es nicht weniger als fünf Opfer gewesen, eines davon ein Mädchen, das Jahre davon trennte, eine Frau zu sein. Fünf Opfer  und kein Pfeifer spielte in der Nacht, um den angeketteten Unglücklichen Gelegenheit zu einem sauberen Tod zu gewähren. Kein Pfeifer, der die Sternen-Brüder beunruhigte  und Aybas spürte immer stärker Freude, wenn er sah, dass die bärtigen Blutsauger aus Angst vor dem Unbekannten mit den Augen rollten!

Nur die Götter wussten, dass er selbst das sehr oft getan hatte, seit ihn sein Dienst hierher geführt hatte. Jetzt hielt Aybas nur das Wissen bei der Stange, dass diese Arbeit wohl bald beendet sei. Ferner wusste er, dass er das Grenzreich wahrscheinlich nie lebend verlassen würde, falls er floh, ohne die Arbeit zu beenden. Er war zu weit gekommen, um seine Gebeine aus einer Laune heraus oder aus Furcht in der Wildnis zu lassen.

Das Klopfen an der Tür seiner Hütte war laut genug, um Tote zu wecken. Aybas lauschte auf die Stimmen, sämtliche Sinne angespannt. Ehe er den Riegel zurückschob, um einen Sternen-Bruder einzulassen, hatte er sein Schwert gezückt. Als er die Tür hinter dem Besucher zuwarf, sah er, dass die Wachen draußen lange Gesichter machten.

»Was hat der Pfeifer jetzt wieder getan? Euren Liebling in Angst und Schrecken versetzt?«

Der Sternen-Bruder warf ihm einen finsteren Blick zu und machte Abwehrgesten, die  so hoffte Aybas  wirkungslos waren. Aybas beschloss, seine Zunge zu hüten. Gewiss, Graf Syzambry brauchte die Pougoi-Krieger, aber er brauchte auch die Magier, damit die Krieger willig seine Befehle ausführten. Und dafür brauchten die Magier ihr Lieblingstier  und dieses Lieblingstier brauchte sein scheußliches Futter.

»Niederländer, wir sind erfreut über das Gold, das dein Herr schickt. Doch was dich betrifft, können wir über dich leichter Übles sagen, als du dir vorzustellen vermagst.«

Aybas war nicht sicher, ob der Magier ihn beim Grafen verleumden oder eher mit einem Fluch belegen wollte. Der Aquilonier entschied sich dafür, sein Schicksal nicht herauszufordern.

»Verzeiht mir, ich habe schlecht geschlafen und habe ...« Nein, kein Fieber. Das wollte er nicht behaupten, denn dann würden die Magier ihn heilen wollen. »... leichten Ausfluss.« Ja, Ausfluss. Selbst in dieser von Magiern bevölkerten Wildnis heilte man Ausfluss mit Kräutern und den einfachen Mitteln weiser Frauen, nicht mit Zaubersprüchen, die aus Orten und Zeiten stammten, die die Menschen lieber vergessen wollten!

»Hast du eine weise Frau gerufen?«, fragte der Magier.

»Nein, doch werde ich das sogleich nach unserem Gespräch tun. Meine körperlichen Schwächen sind doch unwichtig, wenn Ihr großartige Neuigkeiten bringt.«

Diese Schmeichelei beendete die Riten der Abneigung, brachte ihm jedoch kein Lächeln ein. Der Sternen-Bruder neigte nur den Kopf, was er zweifellos für eine wohlmeinende Geste hielt.

»Noch ist die Neuigkeit nicht großartig, doch wird sie es bald sein. Die erste Abteilung ist bereit und wird heute Nacht bei der Jagdhütte ihre Arbeit verrichten.«

»Weiß man, ob beide, Prinzessin Chienna und ihr Sohn, sich dort aufhalten?«

»Bezüglich der Prinzessin sind wir sicher, wegen des Säuglings hegt mein Bruder Zweifel.«

Aybas hätte gern darum gebetet, dass der Enkel des alten Königs Eloikas, Prinz Urras, sich nicht in der Jagdhütte aufhalten möge, wo seine Mutter war. Doch Gebete, die von diesem Land aufstiegen, schienen eher den Zorn der Götter als ihre Gunst hervorzurufen.

Daher hoffte er nur, der Säugling möge nicht dort sein, und man möge in dieser Nacht nur seine Mutter entführen, die Prinzessin Chienna. Das würde reichen, um den alten König einzuschüchtern und Chiennas Hand für den Grafen Syzambry zu gewinnen oder Eloikas in einen offenen Krieg gegen den Grafen zu treiben. Aybas würde in jedem Fall nichts mehr mit den Magiern und dem Grenzreich zu tun haben!

Doch diese glücklichen Zeiten waren noch weit entfernt! Jetzt konnte Aybas nicht einmal den Sternen-Bruder auffordern, seine Hütte zu verlassen. In der Tat schien der Mann noch weitere Nachrichten zu haben, wenn er die Miene über dem Bart richtig deutete.

»Ist irgendwo etwas fehlgeschlagen?«

»Eine Schar der Freien Freunde«  so nannten sich die Räuber des Reichs  »versuchte sich die Zeit zu vertreiben, indem sie eine königliche Karawane überfielen. Das wäre ein geschickter Schachzug gewesen, hätten sie das Werk vollbracht und überlebt, um unser Volk nach Hause zu führen.«

»Es gelang ihnen nicht?«

»Alle starben, abgesehen von einer Hand voll, die floh. Die Flüchtigen berichteten von einem Riesen, der wie durch Zauber aus dem Fels hervortrat und sich auf sie stürzte. Unsere Feinde verfügen anscheinend über weit mehr Magie, als wir dachten.«

»Oder über mehr Männer?« Aybas unterdrückte einen Seufzer. »Schaut, Bruder, alle Götter sollen Zeugen sein, dass Ihr und Eure Gefährten weit mehr von Zauberei verstehen, als ich es je bei Sterblichen für möglich gehalten hätte. Doch ich verstehe mehr von Krieg und Schlachten, wie sie außerhalb dieser Berge geführt werden. Statt Zauberei zu fürchten, solltet Ihr lieber Angst davor haben, dass die Karawanenleute einige Freie Freunde gefangen genommen und gezwungen haben, ihnen zu enthüllen, was sie über unsere Pläne wissen. Befehlt den Männern, welche die Prinzessin entführen werden, sich auf einer anderen Route zurückzuziehen. Sie sollen sich tagsüber verstecken und nur nachts marschieren, mit niemandem sprechen und sich von nichts aufhalten lassen, es sei denn vom Ende der Welt.

Das wird gegen unsere Feinde ebenso gut schützen wie jeder Zauber, den Ihr verhängt, oder Scharen von Männern, die Ihr aufbietet.« Er wollte nicht sagen: ›Lasst Euer Lieblingstier schlachten.‹

»Wirst du nie von deiner Unverschämtheit ablassen, Niederländer?«

Am liebsten hätte Aybas geantwortet, dass seine Unverschämtheit die eines Kindes war, verglichen mit der des Grafen Syzambry. Doch er schwieg. Sollten die Magier doch herausfinden, an welchen Mann sie sich gebunden hatten, seit der Graf über dieses Land herrschte. Es würde eine harte Lektion werden, doch dann möge Aybas weit weg vom Grenzreich und gut versteckt in Sicherheit sein.

»Verzeiht mir erneut, wenn ich Euch beleidigt haben sollte. Das ist gewiss nicht mein Wunsch. Hingegen ist es mein sehnlichster Wunsch, dass das Werk, das so gut begonnen wurde, jetzt nicht wegen eines dummen Unglücksfalls scheitert.«

»Die von dir gewünschte Botschaft wird geschickt, Aybas. Bist du damit zufrieden?«

»Voll und ganz.« Aybas wusste, dass er nicht mehr hätte gewinnen können, wenn er dem Magier die Schatzkammer der Set-Priester geboten hätte!



Die Wolken, die sich in der Dämmerung zusammengeballt hatten, zogen vorbei, ohne mehr als einen Becher Regen zu vergießen. Im Westen sah Conan Blitze und hörte Donnerschläge, als das Gewitter weiterwanderte, doch die Karawane fand ein trockenes Lager.

Obgleich der Cimmerier keine weiteren Aufgaben hatte, nachdem er Rainhas Gepäck abgeladen hatte, übernahm er dennoch Lagerpflichten. Es war offensichtlich, dass einige der Männer erraten hatten, dass er und Rainha einst ein Liebespaar gewesen waren. Noch offensichtlicher war, dass alle mehr über diesen Mann wissen wollten, dem die meisten ihr Leben verdankten.

Conan trank, so viel ihm schmeckte. Er hätte noch mehr trinken können, aber das wäre nicht klug gewesen. Er brachte sein Schwert zum Waffenschmied, der es auf Scharten untersuchte. Waffenschmiede aus dem Süden sahen nicht oft cimmerische Arbeit  und fast nie ein cimmerisches Schwert, das der Sohn eines cimmerischen Waffenschmieds mit todbringender Sicherheit schwang. Conan und der Waffenschmied plauderten angeregt beim Wein.

Conan half einem Pferdeburschen, lederne Satteltaschen einzuölen, die bereits leichte Risse zeigten. Dann sammelte er mit zwei erst kürzlich angeheuerten Burschen Phiolen, Kräuter und Heilpflanzen ein, die beim Kampf zu Boden gefallen waren. Er half einem weiteren Jungen, der geschickte Töpferhände hatte, einen zerbrochenen Krug mit widerlich stinkendem Inhalt auszubessern.

»Das wird König Eloikas gewaltige Kräfte gegen seine Feinde verleihen  jedenfalls behauptet man das«, erklärte der junge Töpfer.

»Pfui!«, sagte Conan und sehnte sich nach frischer Luft oder zumindest danach, dass der Krug endlich verschlossen werde. »Was wird er tun? Alle zum Mahl einladen und beim Bankett den Stöpsel aus dem Krug ziehen? Mit Sicherheit wird der bestialische Gestank alle töten.«

Der Töpfer machte eine finstere Miene, schwieg jedoch. Conan fühlte, wie ein unbehagliches Gefühl in ihm aufkam. Beschäftigte sich König Eloikas mit Zauberei? Selbst wenn er dies nur tat, weil seine Feinde damit begonnen hatten, wollte der Cimmerier keinen Anteil nehmen an einem derartigen Duell in Magie. Wenn Rainha zum Schauplatz eines solchen Duells ritt, zwang ihn seine Ehre, ihr bis ans Ziel zu folgen. Aber er hoffte, es werde nicht so weit kommen. Falls dem doch so sein sollte, wollte er sich mit einem beherzten Schwertstreich wieder befreien.

In den dreiundzwanzig Jahren seines Lebens hatte der Cimmerier gelernt, dass Zauberer selten in Frieden endeten. Außerdem bereiteten sie viel zu vielen anderen Menschen ein böses Ende, bis das eigene Schicksal sie ereilte.

»Vergiss, dass ich gefragt habe«, sagte Conan. »Ich hege keinen Groll gegen König Eloikas. Ich trage sogar sein übel riechendes Geschenk, wenn ich muss.«

Die Miene des Töpfers glättete sich. Sie plauderten noch ein wenig, dann ging Conan zu der Hütte, wo die Verwundeten lagen. Es waren noch fünf, da einer gestorben war, seit sie das Dorf erreicht hatten. Als Conan eintrat, kniete der Arzt neben einem Mann, der eindeutig gerade die letzten Atemzüge tat.

Mann? Eher ein Junge. Kaum älter, als Conan gewesen war, als er zum ersten Mal die Peitsche des Sklavenhändlers gefühlt hatte. Ein Junge, der weit entfernt von der Heimat starb und der offensichtlich fürchtete, dass er sich in seinem ersten und letzten Kampf nicht wacker geschlagen habe.

Conan kniete sich neben das Lager des Burschen. »Ruhig, Junge. Wie heißt du?«

»Rasmussen, Haupt... mann.«

»Aesir oder Vanir?«

»Vanir!« Selbst im Sterben hatte der Junge die Kraft, empört zu sein. Conan lächelte.

»Hast du ... hast du mich kämpfen gesehen? Habe ich es gut gemacht?«, stieß Rasmussen hervor. Seine helle nördliche Haut war jetzt so weiß wie frisch gefallener Schnee. Nur seine Augen waren noch blau.

»Zweimal, als ich Zeit hatte, mich umzuschauen«, antwortete Conan. Tatsächlich hatte er den Jungen bis zum heutigen Abend nicht gesehen, aber das war eine Lüge, die jeder ehrliche Mann aussprechen durfte und die jeder Gott verzieh.

»Habe ich es gut gemacht?«

»Rass, deine Kraft ...«, unterbrach der Arzt.

»Du hast dir deinen Sold ehrlich verdient, Rasmussen«, erklärte Conan. »Wenige können im ersten Kampf mehr tun, und sehr viele sind schlechter.«

»Conan spricht die Wahrheit«, ertönte Rainhas Stimme hinter dem Cimmerier. »Ich habe einen guten Handel gemacht, als ich dich zu mir nahm.«

Doch sie sprach nur noch zu erstarrten Gesichtszügen und leeren Augen. Sie trat zu den beiden Männern neben dem Lager und schloss mit den Daumen dem Jungen die Augen. Sie schwankte, doch Conan gelang es, sie vor einem Sturz zu bewahren, ohne dass man es wahrnahm.

Im Nu hatte Rainha sich wieder in der Gewalt. Es waren keine Worte nötig, als sie zu der Hütte gingen, die Conan für sie ausgesucht hatte. Immer noch schweigend saßen sie sich gegenüber, während Conan den letzten Wein aus einem Schlauch in zwei hölzerne Becher goss.

»Auf die alten Kameraden«, sagte Rainha. Sie stießen an und tranken. Als Rainhas Becher leer war, wischte sie sich mit dem Handrücken den Mund ab und gewann wieder etwas von ihrer alten Art zurück. Dann schüttelte sie mit reumütigem Lächeln den Kopf.

»Conan, ich wünschte, ich hätte nur halb dein Talent, so zu lügen, um einen Sterbenden zu trösten.«

»Wieso lügen?«, fragte der Cimmerier mürrisch. »Ich habe nur gesagt, der Junge habe sich so wacker wie viele andere in ihrem ersten Kampf geschlagen. Er ist nicht weggelaufen, und alle seine Wunden waren vorn. Er war so gut wie die meisten Männer.«

Wieder schüttelte Rainha den Kopf. »Conan, du warst bei deiner Geburt bereits hundert Jahre alt.«

Conan warf den Kopf zurück, und der Widerhall seines Lachens wirbelte den Staub in den Ecken auf. »Erzähl das den Dieben in Zingara. Als ich ihr Handwerk erlernte, sagte man, dass ein kluger Dieb sich nicht im selben Stadtviertel mit Conan dem Cimmerier erwischen lassen solle. Der Aufschrei des Hünen werde sein Opfer warnen, die Wachen, sämtliche Soldaten  nüchtern oder betrunken , ja, sogar die Flöhe der Wachhunde.«

»Das hat man über dich erzählt?«

»Nicht in meiner Gegenwart, das versichere ich dir. Aber während des Saufens, und etliche Leute vergaßen, dass ich zuhörte. Aber ich überhörte es.«

Er zog die Stiefel aus. »Aber Geschichten über meine Vergangenheit sind eine ziemlich trockene Angelegenheit, nachdem der Wein ausgegangen ist. Was ist mit dir? Es scheint dir gut zu bekommen, Karawanen zu begleiten.«

Abgesehen von den jungen Burschen schienen Rainhas Männer kampferprobt zu sein, und auf alle Fälle waren sie gut bewaffnet. Außerdem waren sie gut bestückt mit Dingen wie Reinigungskräutern und Ersatzstiefeln. Conan hatte die Erfahrung gemacht, dass große Lücken in den Reihen der Kämpfer entstehen konnten, wenn diese Dinge fehlten, auch wenn sie keinen Feinden gegenüberstanden.

Rainha trug ausgebeulte Lederbeinkleider, die jedoch die langen wohl geformten Beine nicht verbargen und die über argossische Reitstiefel bester Qualität hingen. Der Dolch an ihrem Gürtel war ebenfalls eine gute argossische Arbeit, ebenso der Harnisch, der jetzt in einer Ecke lag. Ihre Tunika bestand aus roter Seide aus Khitai und betonte ihre Brüste, die so schön wie immer zu sein schienen.

»Ich habe in der Tat Glück gehabt«, sagte sie. Ihr nachfolgender Bericht war kurz und bündig. Viele Männer wollten Karawanenwächter werden, doch nur wenige blieben lange. Sie fielen Räubern zum Opfer, Krankheiten und Entbehrungen oder der Versuchung, die Karawane zu bestehlen. Falls sie all das überlebten, wurden sie zuweilen herb enttäuscht, weil sie herausfinden mussten, dass die fernen Städte ihrer Träume keineswegs Elfenbeintürme oder goldbehängte Frauen bargen.

»Ich habe sämtliche Gefahren überlebt und dabei gelernt, auch andere am Leben zu erhalten«, schloss Rainha. »Danach war es ein Kinderspiel, meine eigene Schar zu gewinnen. Allerdings war es nicht so einfach, ihr einen guten Ruf zu verschaffen.«

»Bist du deshalb hier?«

Sie nickte. »König Eloikas besitzt wertvolle Güter, die er heimschaffen will, doch nur zehn eigene Männer, um sie zu bewachen. Sein Haushofmeister wollte sie den Räubern nicht einfach schenken. Doch die meisten Wachen wollten dem Haushofmeister keine höfliche Antwort geben. Das Grenzreich hat den Ruf eines Landes voll harter Felsen und noch härterer Männer.«

»Nach allem, was ich gesehen habe, zweifle ich daran keinen Augenblick lang.«

»Ich ebenso wenig. Aber ich wuchs arm in Bossonien auf. Ein Land wie dieses kann mich nicht schrecken, und wohin ich auch gehe  meine Männer folgen mir.«

»Wo sind die Männer des Königs?«

»Sie ritten heute Morgen voraus, um den Oberbefehlshaber von unserem Kommen zu verständigen.«

»Das haben sie jedenfalls behauptet«, grollte Conan leise. Dieser unbekannte Oberbefehlshaber war vielleicht nicht der Einzige, den sie verständigt hatten. Außerdem war da noch dieses Zauberzeug, das er in einigen Packen gesehen hatte.

Der Cimmerier stand auf und wandte sich ab. Vor Rainhas Männern würde er ihre Autorität mit dem letzten Blutstropfen und dem letzten Schwertstreich verteidigen. Doch allein mit ihr, musste er ihr einige schonungslose Fragen stellen  mithilfe der Götter, ohne dass sie den Weinkrug nach ihm warf ...

Er wandte sich wieder der Frau zu, und ernste Gedanken flohen aus seinem Kopf wie Ratten aus einer brennenden Scheune. Rainha hatte ihre Tunika abgelegt, ihr Oberkörper war nackt, abgesehen von dem Verband über der Rippenwunde.

Vor Conans Augen schleuderte sie die Stiefel von sich und streifte die Beinkleider über die langen Beine. Diese Beinkleider waren praktischere Kleidungsstücke als die Seidengewänder einer Tänzerin in einer Taverne, und doch waren sie ebenso schnell abgelegt.

»Du bist so schön wie immer«, sagte Conan bewundernd.

Rainha tat so, als wolle sie ihm in seine Männlichkeit treten. »Gib deiner Zunge klügere Worte ein, Cimmerier. Wenige Frauen werden zu runzligen Hexen innerhalb eines Jahres. Oder schweig still und sprich wortlos mit mir.«

Sie breitete die Arme aus. Diese Einladung konnte man nicht ablehnen, auch Conan tat das nicht.

Es dauerte lange, bis sie schliefen, und als sie schliefen, war es der Schlaf, der dem Tod ähnelt. Sie hörten nicht den Donner ohne Blitze, der durch die Berge hallte. Sie hörten auch nicht den  sehr viel näheren  leisen, aber beharrlichen Ruf der Pfeifen.



Aybas hörte den Donner. Er hörte auch den Schrei des Lieblingstiers der Sternen-Brüder, und den hätte selbst ein Toter gehört. Er stand direkt am Fuß des Damms.

Es war ein Schrei, wie er ihn noch nie vernommen hatte, auch nicht von einem Geschöpf, das imstande zu sein schien, die Laute jedes irdischen Tiers auszustoßen. Es war ein langes pfeifendes Stöhnen, unterlegt mit einem widerlichen Gurgeln. Es war ein Klang, dem sich kein Menschenohr aussetzen mochte, ein Klang aus einer Welt des Bösen, der in die Welt der Menschen hereinschrie. Das Böse, das keine menschlichen Worte beschreiben konnten, doch das Aybas schon bald kennen lernen würde, wie er fürchtete.

Diese Furcht raubte viel von dem Vergnügen, das ihm die Neuigkeit bereitet hatte, Prinzessin Chienna und ihre Häscher seien ihren Verfolgern entronnen. Er hatte keine Ahnung, ob auch der Säugling gefangen worden war, doch aufgrund der Weigerung des Magiers, darüber zu sprechen, nahm er an, dass dem nicht so war. Das machte die Neuigkeit noch erfreulicher. Jedenfalls, bis der Donner grollte und das Ungeheuer schrie.

Es war ein geringer Trost für ihn, dass die Sternen-Brüder ebenso viel Angst wie er zu haben schienen. Vielleicht war Aybas nicht allein, wenn er daran dachte, dass das Böse aus einer Welt jenseits der Welt seine Klauen ausstreckte und dass es hungrig war und unbedingt diesen Hunger stillen wollte. Vielleicht würde das Böse bald an sämtlichen Hemmnissen vorbeischlüpfen.

Aybas sprach schärfer als üblich, als er sich an den Sternen-Bruder wandte, der über die größte Selbstbeherrschung zu verfügen schien. »Was ist das? Ist Euer Lieblingstier krank?«

»Es hat Angst«, antwortete der Magier. Aybas machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, ehe er die Abwehrgeste machte. Was auch immer das Lieblingstier der Magier in Furcht versetzte  es würde einem Menschen mit klarem Verstand ebenfalls Angst einjagen.

Wieder donnerte es, und Aybas und der Magier zuckten zusammen. Doch das Scheusal jenseits der Mauer antwortete nicht auf den Donner. Aybas suchte den dunklen Himmel ab. Dann sah er hinter einem fernen Gipfel, der so rund war, dass er einem Totenschädel glich, Blitze zucken.

Es war ein Wunder der Natur! Den Göttern sei Dank! Aybas hielt mit den Gesten inne, ehe die Magier sie bemerkten und Anstoß daran nahmen. Dann sah er, dass die Magier zu tief ins Gespräch vertieft waren, um ihn zu bemerken, selbst wenn er eine Trommel geschlagen oder Kriegsrufe ausgestoßen hätte.

Aybas schlich sich fort und durchquerte das Tal in Richtung Dorf. Auf halbem Weg sah er zwei Gestalten, die halb verborgen hinter einem Teebeerenstrauch standen. Beim nächsten Blitz erkannte er Wyllas kupferrotes Haar. Sie hatte die langfingrigen Hände zum Gebet erhoben. Neben ihr erhob sich die vertraute massige Gestalt Thyrins, ihres Vaters.

Gebete oder sonstige weibliche Riten? Die Sternen-Brüder hatten Wylla bestimmt verboten, dergleichen zu tun. Das konnte die von Aybas lang gesuchte Gelegenheit sein, Wyllas Dankbarkeit zu gewinnen, weil er sie gerettet hatte.

Doch dieser Gedanke trieb Aybas nicht mehr so stark an wie zuvor, obgleich er immer noch an Wylla dachte. Aber es war ein zu hoher Preis für eine Frau, wenn er sich ihretwegen unnötigerweise mit den Sternen-Brüdern anlegte!

Jetzt, den Sieg so nahe vor Augen, war es fürs Erste besser, abzuwarten und später mit dem Grafen Syzambry zu sprechen. Der Graf würde mit den Aufsässigen unter den Pougoi fertig werden, sollten einige protestieren, wenn eine Frau aus ihrer Sippe aus dem Tal verkauft würde.

Selbstverständlich konnte der Graf ihm diese Bitte abschlagen, aber dann hatte Aybas es mit einem Sterblichen zu tun  einem zwar ehrgeizigen Mann, der kaum Hemmungen hatte, über dieses elende Land zu herrschen , aber doch mit keinem Magier, der Botschaften ohne Boten verschickte und Kreaturen aus einem Reich jenseits der Welt zähmte.



»Herrin Rainha! Herrin Rainha!«

Langsam drangen die Rufe in Conans Ohren. Er setzte sich auf und trieb mit Willenskraft den Schlaf aus Muskeln und Verstand. Mit zwei schnellen Schritten war er an der Tür.

Hinter sich sah er die gebräunten Gliedmaßen Rainhas, als diese eilig in ihre Kleider schlüpfte. Conan schob den Riegel zurück und erlaubte dem dagegenhämmernden Mann, sie eine Handbreit zu öffnen.

»Herrin Rainha! Herrin Rainha!«, wiederholte der Mann.

»Greift man uns wieder an?«, rief Rainha.

Der Mann antwortete nicht, sondern stand mit offenem Mund da und stierte den hünenhaften Cimmerier hinter dem Türspalt an. Der Cimmerier in derselben Hütte wie Herrin Rainha  und unvollständig bekleidet!

Conan vernahm den Gedanken so deutlich, als hätte der Mann ihn herausgeschrien. Jetzt bückte sich der Kerl, um durch eine Ritze in den verwitterten Planken der Tür zu schauen. Doch da packte ihn eine große Hand am Kragen seines schäbigen Hemdes und riss ihn hoch.

Um den Mann hochzureißen, hatte Conan die Tür weiter geöffnet, doch verstellte seine Hünengestalt den Blick in die Hütte. »Deine Befehlshaberin hat dir eine Frage gestellt, mein Freund«, sagte Conan mit gefährlicher Sanftheit. »Ist es deine Gewohnheit, ihre Befehle zu missachten?«

»Chch ...«, machte der Mann. Conan bemerkte, dass seine Hand am Kragen den Mann am Sprechen hinderte. Er lockerte den Griff. Der Mann rieb sich den Hals und musterte den Cimmerier finster, dann schien er sich eines Besseren zu besinnen.

»Vor dem Dorf ist ein Graf Syzambry, ah ...«

»Conan aus Cimmerien, einst in turanischen Diensten«, erklärte Rainha. Sie war jetzt halbwegs ordentlich bekleidet und trat zur Schwelle. Über der hauchdünnen Tunika trug sie den Gurt mit Schwert und Dolch, ferner den Helm.

»Ah, Herrin, Hauptmann Conan. Graf Syzambry sagt, gestern Nacht habe man die Prinzessin Chienna entführt. Er möchte uns alle befragen und das Lager und das Gepäck durchsuchen.«

»Zuvor sehe ich ihn in Kameldung vergraben!«, stieß Rainha scharf hervor.

»Herrin, er hat fünfzig Männer bei sich.«

»Hat er oder behauptet er, dass er sie habe?«, fragte Conan.

Der Mann blickte unsicher drein. Hatte der Cimmerier das Recht, derartige Fragen zu stellen? Doch unter Rainhas Blick senkte er den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Keiner hat mehr als zwanzig gesehen, und die stehen außerhalb des Dorfs.«

»Gut. Dort sollen sie bleiben, bis ich komme«, erklärte Rainha.

»Jawohl, Herrin.«

Die Tür knallte zu. Sie hörten, wie der Mann wegrannte. Conan und Rainha schauten sich an.

Selbst wenn Graf Syzambry nicht mehr als zwanzig Männer hatte, waren das mehr, als Rainha selbst zur Verfügung standen. Falls er tatsächlich die fünfzig hatte, wie er behauptete, stellte er eine größere Bedrohung dar als die Räuber.

Rainha schlang die Arme um Conan und ließ sich von ihm einen Augenblick lang gegen die mächtige Brust pressen. Dann küsste sie ihn und löste sich aus seinen Armen.

»Hüte meinen Rücken und deine Zunge, Freund. Wir haben König Eloikas' Hab und Gut nicht bis hierher gebracht, um jetzt alles an einen Sohn einer Eselin zu verlieren, der sich Graf nennt.«
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KAPITEL 4





Graf Syzambry war ein schmächtiger Mann, der auf einem Rotschimmel saß, als wäre er mit dem Sattel verwachsen. Er trug einen Brust- und Rückenharnisch, einen offenen Helm mit scharlachfarbenem Helmbusch und ein kampferprobtes Breitschwert, das er jederzeit mit der Linken zücken konnte.

Der Helm verdeckte den Großteil seines Gesichts, doch sah man den buschigen dunklen Bart mit grauen Strähnen, darüber die rote Hakennase und große dunkle Augen. Der Graf blickte umher, als wolle er den Menschen klar machen, dass diese Augen in die Seele eines Mannes zu schauen vermochten.

Conan erinnerte sich an Begegnungen mit etlichen sterblichen Menschen und Wesen, die nicht sterblich gewesen waren, und war von dem anmaßenden Getue des Grafen nicht übermäßig beeindruckt.

»Seine Begabung sind eher Tempelfestspiele als Krieger zu führen«, murmelte der Cimmerier vor sich hin.

Rainha war so nahe, dass sie seinen Arm drücken konnte. Dabei spürte sie die steinharten Muskeln und flüsterte ihm ins Ohr: »Um deines Lebens  und meines  willen sei still, Conan, bis ich dir erlaube zu sprechen.«

Der Cimmerier nickte. Eine voreilige Äußerung konnte den Grafen womöglich zu einer Dummheit veranlassen. Ein gerissener Mann könnte überlegen, ob die Feinde zerstritten seien und er diesen Streit zu seinem Vorteil ausbeuten könne.

Conan trat zurück und musterte unauffällig die Männer des Grafen. Es waren über zwanzig. Keiner saß auf einem so guten Ross wie der Graf oder trug eine so hervorragende Rüstung, obwohl die meisten Harnische hatten. Er sah jedoch auch etliche Unglückliche, die nur Lederwamse trugen, auf die man Eisenringe genäht hatte.

Mit Waffen waren sie für jeden Kampf gut ausgestattet. Alle besaßen Schwerter und die meisten kurze Reiterbogen oder Armbrüste. Conan konnte ihren Vorrat an Pfeilen und Bolzen nur schätzen, aber er fürchtete, der war groß genug, um Rainhas Mannen jederzeit zu besiegen, sollten diese so töricht sein, einen Kampf vom Zaun zu brechen.

Conan war nicht der Einzige, der das bemerkte. Auch Rainhas Männer warfen einen Blick auf die Besucher, dann auf die Gebärden ihrer Befehlshaberin. Danach schienen sie sich in Luft aufzulösen, um starke Mauern zwischen sich und den Männern des Grafen zu errichten.

Ein Mann schoss hinter Rainhas Hütte hervor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Der Cimmerier stand so nahe, dass er alles verstand. »Wir haben uns im Herzen des Dorfes versammelt. Sollen wir die Straßen absperren?«

Rainha schüttelte den Kopf. »Stellt die Bogenschützen so auf, dass sie nach allen Seiten sehen und schießen können. Vergesst nicht die Seite des Dorfes zum Schloss hin. Falls Seine Bärtige Hoheit noch über weitere Männer verfügt, könnte er sie über den Berg schicken, um uns vom Rücken her anzugreifen.«

»Die Götter seien mit dir, Herrin.«

»Und auch mit euch allen.«

Der Mann verschwand. Rainha schlug mit der rechten Hand auf den linken Arm. »Ich wünschte, wir wären zum Schloss hinaufgegangen. Man könnte es leichter verteidigen.«

»Wir könnten die Packtiere immer noch den Pfad hinauftreiben ... wären sie nicht herabgefallen und hätten sich wie Trauben zerquetscht«, murmelte Conan. »Ziemlich sinnlos, sich über etwas Sorgen zu machen, das vielleicht hätte sein können.«

»Noch ein weiser Spruch Hauptmann Khadjars?«

»Jeder Mann mit einem Funken Verstand lernt das, ehe er an fünf Kämpfen teilnahm oder den Geiern als Fraß diente.«

Rainha verschränkte die Arme vor der Brust. »Graf Syzambry, ich bin Rainha die Bossonierin, Befehlshaberin dieser Karawane und ihrer Wächter.«

»Das hat man mir glaubwürdig versichert. Ich vermutete jedoch auch, dass du Männer des Königs bei dir hättest. Wo sind diese?«

Rainha wiederholte, was sie Conan gesagt hatte. Syzambrys Lachen war gnadenlos. Rainha errötete, jetzt musste der Cimmerier ihren Arm festhalten.

»Ich bin Conan aus Cimmerien und gehörte früher zum Heer Turans und war Unterbefehlshaber der Herrin Rainha. Ich möchte fragen, was so scherzhaft ist.«

Syzambry starrte Conan an. Sein nachfolgendes Lachen klang gezwungen, als der Cimmerier zurückstarrte. Eisblaue Augen fesselten die dunklen Blicke und ließen sie nicht los. Dann senkten sich als Erste die dunklen Augen, und eine Hand zuckte zum Schwertknauf.

»Ich behaupte nicht, dass du lügst«, sagte der Graf. »Aber ohne die Aufsicht der Männer des Königs könnte sich viel zum Schaden der königlichen Waren ereignet haben. Und auch zu deinem Schaden, Herrin Rainha, wenn du deinem Ruf als ehrliche Befehlshaberin Wert beimisst.«

»Nichts hat sich ereignet«, erklärte Rainha. »Gewiss nichts, was mit der Entführung von Prinzessin Chiennas zu tun hat. Davon hörten wir zum ersten Mal, als dein Mann meinen Wachposten ansprach.«

»Ja, und hätte der Wächter meine Männer in dein Lager gelassen, stünden wir jetzt nicht hier und würden uns wie zwei Wolfsrudel im Streit um einen mageren Hirsch anfunkeln.« Die Augen des Grafen straften die versöhnlich klingenden Worte Lügen.

»Der Wachposten folgte meinem Befehl, und ich habe meine Befehle von König Eloikas. Einer davon lautet, niemandem zu gestatten, meine Männer zu befragen oder die Packen zu durchsuchen, wenn er keinen königlichen Erlass vorweisen kann.«

Graf Syzambry schnaubte verächtlich. »Ein Edelmann wie ich verfügt über eine derartige Berechtigung allein schon durch die Geburt. Du brauchst nicht zu fürchten, dem König ungehorsam zu sein, wenn du mir gehorchst.«

»Verzeih mir, edler Herr, wenn ich Zweifel zu hegen scheine«, sagte Rainha. »Wir sind Fremde in diesem Land. Wir kennen seine Gesetze und Bräuche nicht, daher vermögen wir nicht zu beurteilen, ob wahr ist, was du sagst.«

Conan sah, dass sie hinzufügen wollte: ›Und wir können auch nicht beurteilen, ob du tatsächlich ein Graf bist.‹ Doch dann behielt sie die Beleidigung lieber für sich.

»Ich bin hier der Richter«, erklärte der Graf scharf. Wieder zuckten seine Finger. Conan schätzte die Entfernung zwischen sich und dem Grafen ab. Der Mann hatte einen ernsten Fehler begangen, vielleicht ohne sich dessen gewahr zu sein. Er stand zwischen Conan und Rainha und seinen Bogenschützen, welche die beiden feindlichen Befehlshaber mühelos treffen konnten.

Mit etwas Glück konnte der Cimmerier den schmächtigen Grafen vom Ross reißen und in den Staub werfen, ehe die Bogenschützen schießen konnten. Sollte es dazu kommen, würde der Kampf einen ganz anderen Verlauf nehmen.

Wieder funkelte der Graf den Cimmerier an. Conan bemühte sich, so unschuldig wie ein Lamm auszusehen und so reglos wie eine Eiche dazustehen. Schon glaubte Conan, er habe Erfolg, da der Reiter seine Haltung änderte.

Der Graf öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch seine Worte wurden von einem schreienden Maultier im Dorf übertönt. Dann folgten viele. Schreie von Menschen folgten. Einige Stimmen erkannte Conan. Andere gehörten Fremden. Diese schrien: »Stahl-Hand!«

Conan schaute Rainha an. Sie nickte, und er fuhr herum. Der Graf gab ein Zeichen, der Cimmerier hörte, wie Armbrüste gespannt wurden.

Conan hob blitzschnell einen Stein auf und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Ranke von Graf Syzambrys Pferd. Der Rotschimmel wieherte und bäumte sich auf. Darauf war der Graf nicht vorbereitet. In Panik griff er nach der Mähne, dem Sattel und den Zügeln, nach allem, um nicht zu Boden zu stürzen.

In der Zwischenzeit hatte Conan den Arm um Rainhas schlanke Mitte geschlungen und sie hochgehoben. So lief er aufs Dorf zu, um Deckung zu suchen. Hinter ihm kämpfte der Graf immer noch darum, im Sattel zu bleiben, vermochte es aber nicht, seinen Rotschimmel zu bändigen.

»Wenn dieser kleine Schakal in Menschengestalt uns noch einen Augenblick länger abschirmt ...«, begann Conan. Das Zischen der Pfeile schnitt ihm das Wort ab. Pfeile und Bolzen kamen von überall her und wirbelten Staub auf.

Graf Syzambry stieß laute Flüche aus. Sein Ross schrie vor Schmerzen. Conans Meinung nach hatte ein verfehlter Schuss den Rotschimmel getroffen. Die Bogenschützen schossen nun zwar bedächtiger, hörten aber nicht auf.

Vor ihnen stand bei einer leeren Hütte ein Fenster offen. Wie ein erfahrener Hafenarbeiter warf Conan Rainha wie einen Ballen hindurch. Dann folgte er und landete beinahe auf ihr.

»He, Conan!«, stieß Rainha hervor. »Pass auf meine Finger auf, wenn du mein Schwert in diesem Kampf benötigst!« Conan trat zurück. Rainha sprang geschmeidig auf und zückte ihre Klinge. Draußen hatten die Bogenschützen den Pfeilhagel eingestellt, auch die Flüche des Grafen verstummten.

Doch der Lärm von anderen Ende des Dorfes hatte sich verdoppelt. Man hörte hauptsächlich lautstarke Beleidigungen und Kriegsgeschrei, kaum Waffenklirren. Conan stemmte die Schulter gegen die schiefe Tür der Hütte. Holz splitterte, die Lederangeln zerrissen so schnell, dass der Cimmerier zu Boden fiel. Rasch war er wieder auf den Beinen und führte Rainha zum rückwärtigen Teil des Dorfs.

Der Cimmerier gestattete sich nur einen Blick auf das Kampfgetümmel, das genügte, um Freund von Feind zu unterscheiden. Ungefähr ein Dutzend Männer war vom Berg herabgekommen, genügend, um Rainha in Schach zu halten, doch nicht genug für einen erfolgreichen Angriff auf das Dorf.

Die Angreifer hatten auch nicht genug Verstand, ihre Flanken zu schützen. Mit den Schwertern wie Berserker um sich schlagend, stürmten Conan und Rainha gegen die Flanke des Feindes. Sie schlugen jedoch nur mit der flachen Klinge zu, obwohl Conans Instinkte ihm sagten, sterbende Feinde seien besser als lediglich betäubte. Doch alles, was er seit seiner Jugend über Kriegsführung gelernt hatte, warnte ihn, dass Graf Syzambry vor nichts Halt machen würde, ihn zu vernichten, wenn er die Männer des Grafen dahinmetzelte.

Es ging jetzt nicht nur um ihn, sondern um Rainha und ihre Mannen. Wäre er allein gewesen, hätte der Cimmerier sämtlichen Grafen des Grenzreichs seine Fersen gezeigt. Er bezweifelte, dass irgendein adliger Laffe des Grenzreichs genügend Verstand besaß, um ihn nach Nemedien oder Aquilonien zu verfolgen.

Doch Conan hatte Pflichten Rainha und ihren Mannen gegenüber, daher stand es ihm nicht frei, unter den Männern des Grafen ein Blutbad anzurichten. Er musste die Feinde dank seiner Stärke und Schnelligkeit in Furcht versetzen, nicht die Straßen mit ihren Leichen pflastern.

Diese Aufgabe erfüllte er mit Furcht einflößendem Geschick. Zumindest flohen die Männer des Grafen so angstvoll, als hätte er tatsächlich die Hälfte von ihnen getötet. Er schlug Köpfe zusammen, brach Schwertarme, trat Männern in den Bauch und versetzte ihnen Schläge in den Nacken. Neben ihm tat Rainha das Gleiche, zwar mit weniger Kraft, aber kaum weniger schnell und wirkungsvoll.

Gemeinsam rollten sie die feindliche Linie so schnell auf wie Diebe einen gestohlenen Wandteppich. Die Männer, die das Schicksal ihrer Gefährten sahen, warteten nicht, bis es sie auch ereilte. Sie machten kehrt und flohen aus dem Dorf, den Berg hinauf.

Jetzt begannen Rainhas Bogenschützen auf den Dächern zu schießen. Rainha schrie ihnen zu, damit aufzuhören. Sie hörten sie, gehorchten jedoch nicht sogleich.

»Kein Blutvergießen mehr, ihr Schwachköpfe!«, brüllte der Cimmerier. »Kein Blut mehr, und wir können mit heiler Haut herauskommen.«

»Erzähl das doch ...«, rief jemand.

Conan verschwendete keine Zeit, mit dem Mann zu streiten. Er sprang hoch, packte den nächsten Bogenschützen am Knöchel und riss ihn um, sodass dieser unsanft auf dem Hüttendach landete. Das verrottete Holz und die Strohbündel gaben unter dem Gewicht des Manns nach, er fiel hindurch und verschwand in einer Staubwolke. Conan hörte von drinnen wilde Flüche, die bewiesen, dass der Mann nicht verletzt worden war.

»Herrin«, rief ein Mann mit gemäßigtem Ton, »Garzo ist tödlich verwundet, und zwei andere haben Blut vergossen. Ganz zu schweigen von den verletzten oder getöteten Packtieren. Die Schweinehunde schulden uns dafür etwas.«

»Wir schulden König Eloikas, seine Habe sicher ans Ziel zu bringen!«, rief Rainha barsch zurück. »Wir kämpfen oder kämpfen nicht, je nachdem, wie es uns hilft, unsere Ehre zu wahren. Ihr habt geschworen, mir zu gehorchen. Wollt ihr als Eidbrüchige vor einem Feind und einem Mann stehen, der Verstand und Kraft einsetzen kann?«

Auf diese Rede folgte beredtes Schweigen. Conan war sich bewusst, dass Rainhas Macht über ihre Männer dahinschwand. Er hoffte, dass die letzten schwachen Bande hielten, bis entweder Graf Syzambry Vernunft annahm oder der Kampf mit vollem Ernst begann.

Ein Pfeifen warnte den Cimmerier gerade noch rechtzeitig. Er warf sich auf eine Seite, Rainha auf die andere, als Pfeile vom Berg her auf das Dorf prasselten. Wieder schrien einige Packtiere. Ein Maultier lief die Straße herab, Blut schoss ihm aus dem Hals. An der Ecke brach es zusammen. Ein struppiges Gebirgspferd galoppierte auf die Männer des Grafen los. Pfeile ragten aus seinen Flanken und dem Bauch heraus. Als es beim sterbenden Maultier vorbeikam, trafen es weitere Pfeile. Es bäumte sich auf und brach ebenfalls zusammen.

»Ich wette, sie wollen uns hier festhalten, wenn sie uns nicht besiegen können«, sagte Conan zu Rainha.

»Uns hier festhalten, bis sie mehr Männer herbeischaffen können?«

»Warum nicht? Ich wette, dass wir von hier auch dann entkommen können, wenn sie keine Verstärkung erhalten, und zwar ehe es Nacht wird. Im Augenblick scheinen sie nicht genügend Mut für einen Nahkampf aufzubringen.«

»Ein Ausbruch wird uns angesichts der verzweifelten Lage unserer Tiere kaum gelingen.«

»Es gibt Zeiten ...«

»Es gibt Zeiten, da steht es dir nicht zu, mir zu sagen, wie ich meine Arbeit tun soll, Conan!«

»Wahrheit bleibt Wahrheit, ob ich sie ausspreche oder nicht.«

Rainha schüttelte den Kopf, als ob das die Dinge ändern könnte. Dann wischte sie sich die Augen mit dem zerfetzten Ärmel. Bei dieser Bewegung hoben sich ihre Brüste, welche die Tunika kaum verbargen. Rainha hätte in jede Taverne gehen und sich eine Börse voller Silber durch einen Tanz verdienen können, obgleich sie von Staub bedeckt und von blauen Flecken übersät war.

Jetzt stellten die Bogenschützen auf dem Berg und auf der Talseite des Dorfes ihre Bemühungen langsam ein. Conan schwang sich auf ein Dach und lag so flach darauf, dass er unsichtbar war, aber selbst doch alles deutlich sah.

Der Graf schwenkte so aufgeregt die Arme, dass er mehr als zwei zu haben schien. Gleich darauf wurde dem Cimmerier klar, dass Syzambry über genügend Verstand verfügte, um die Lage zu erkennen: Ein Gegner konnte sich umso besser verteidigen, je mehr er über die Pläne des Feindes im Bilde war. Indem der Graf seine Männer durch stumme Handzeichen befehligte, hoffte er offenbar auf eine Überraschung.

Conans Hoffnungen stiegen, dass Syzambry überhaupt keinen Angriff mehr erwog. Seine Männer auf dem Berg hatten die Hälfte ihrer Stärke verloren und konnten nicht länger kämpfen. Deshalb flohen sie. Jetzt hatte der Graf kaum noch die Möglichkeiten, einen Feind anzugreifen, der auf vertrautem Gelände stand, gut bewaffnet war und der von Befehlshabern geführt wurde, die ihre Arbeit verstanden.

Conan blieb eine Zeit lang auf dem Dach. Das Ungeziefer, das im Strohdach hauste, verließ für die wohlschmeckende Beute seine gewohnten Verstecke. Doch der Cimmerier zuckte nicht einmal, als er gebissen wurde. Er hatte die Kunst des Stillhaltens bei den Kämpfen an turanischen Grenzen gegen die dortigen Bergstämme erlernt. Damals hätte auch die kleinste Bewegung den sicheren Tod bedeutet.

Zischen, ein dumpfer Aufprall und Rauchgeruch brachten den Cimmerier dazu, sich zu rühren. Er blickte nach rechts. Rauch kräuselte sich vom Strohdach der Nebenhütte.

Brandpfeile!

Kurz verfluchte Conan Graf Syzambrys Verschlagenheit und dass es in der vergangenen Nacht nur spärlich geregnet hatte. Wären die alten Strohdächer des Dorfes gut durchweicht gewesen, hätte der Graf sich dieses Tricks nicht bedienen können.

Nachdem Conan aufgehört hatte zu fluchen, landeten drei Pfeile auf seinem Dach. Alle drei hatten trockene Stellen getroffen, denn im Nu stiegen Flammen auf, die auf den Cimmerier übergriffen und ihm die Haare versengten.

Conan rollte zum Rand. Unter ihm knackte das Holz, die Strohbündel gaben nach, als der Dachfirst brach. Der Cimmerier stürzte auf den Boden der Hütte. Brennende Strohbüschel, nicht brennende Büschel und Holzteile flogen ebenso hinterher.

Schnell sprang Conan auf und schlug die schwelenden Stellen an Kleidung und Haaren aus. Kaum hatte er diese Arbeit beendet, erschien Rainha. Jetzt bestanden ihre leichten leinenen Beinkleider und ihre Tunika fast nur noch aus Fetzen.

Ihre Kleidung war erbärmlich, nicht aber ihr Verstand. »Ich lasse die Männer gerade die wichtigsten Güter einsammeln. Sie wissen, welche das sind.« Ihre Lippen bebten kurz. »Du hattest Recht. Wir werden vor König Eloikas beinahe als Bettler erscheinen und hoffentlich ...«

Sie vermochte nicht weiterzusprechen. Am liebsten hätte Conan sie in die Arme geschlossen, doch bezweifelte er, dass sie dafür Zeit hatten oder dass ihr diese Geste Trost gespendet hätte.

»Rainha, wir brauchen eine Nachhut, um das Dorf zu halten, während der Rest der Männer über den Berg abzieht. So müssen wir es machen, damit Syzambrys berittene Bogenschützen nicht folgen können. Gib mir zwei oder drei Männer, darunter einen Bogenschützen, und ich bilde diese Nachhut.«

»Conan ...« Sie blickte ihn an, als spräche er plötzlich Khitaisch oder hätte sich in einen Drachen verwandelt.

»In Croms Namen! Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten!«, erklärte er fast schreiend. »Ich bin der beste Mann für diese Aufgabe. Gib mir ein paar gute Männer in den Rücken und an die Seite, und ich erledige es.«

Rainha hob die Hand. Conan erwartete einen Schlag, doch dann streichelte sie ihm nur die Wange.

Die beiden standen da und wussten, dass Zeit und Feind drängten. Da ertönten tiefe Kriegstrompeten. Erst eine, ziemlich weit entfernt, jenseits des Bergs. Dann antwortete eine zweite aus der Nähe. Schließlich noch zwei, die ständig lauter wurden.

Als der letzte Trompetenstoß verhallt war, hörte Conan den Hufschlag vieler Rosse, die sich schnell näherten. Er stieß Rainha leicht an die nackte Schulter.

»Zeit für dich, loszureiten und für mich zu kämpfen. Ich glaube die Freunde des Grafen kommen.«



Decius, Oberbefehlshaber der Heere der Grenze, wusste, wozu es führen konnte, wenn er die Trompeten blasen ließ. Wenn Graf Syzambry im Dorf war und die Warnung verstand, konnte er sich vor Decius durch Flucht in Sicherheit bringen.

Der Oberbefehlshaber betete zu jedem nur möglichen Gott, Syzambry möge zur Verzweiflung getrieben werden, nicht in die Flucht. Falls der Graf seine Männer ins Dorf schickte, konnte Decius ihn vielleicht auf frischer Tat ertappen ...

König Eloikas wäre über einen Kampf nicht begeistert, wenn Syzambry entkäme. Doch wenn der Kampf dem Grafen, seinen Intrigen und seinem Verrat ein Ende bereiten würde, würde der König seinem Oberbefehlshaber alles verzeihen.

Decius beugte sich im Sattel vor, dann richtete er sich kerzengerade auf. Ein Oberbefehlshaber durfte nicht unentschlossen wirken, nicht, wenn er seine Männer in einen Kampf gegen einen Feind führte, der vielleicht doppelt so stark war. Der Dörfler, der die Warnung von Syzambrys Marsch überbracht hatte, konnte die Zahl falsch gesehen haben, und möglicherweise hatte Syzambry tatsächlich fünfzig Männer.

Als die Trompeten wieder erschallten, nickte Decius seinem Bannerträger zu. Das Banner des Silbernen Bären flatterte stolz im Wind. Decius nickte seinem Knappen zu, der fast Stiefel an Stiefel neben ihm ritt. Der junge Bursche reichte seinem Herrn den Schild.

Das starke Oval aus Eiche mit Metallrand schmiegte sich wie ein vertrauter Freund an Decius' Arm. Er zückte sein Schwert nicht. Noch war es nicht an der Zeit, sein Ross mit den Knien zu lenken, nicht bei derartig rauem Gelände.

In den Bergen hallten die letzten Trompetenstöße wider. Die Männer des Oberbefehlshabers gaben ihren Pferden die Sporen und trabten um die letzte Wegbiegung.

Vor ihnen erhob sich Schloss Dembi und das ebenfalls ziemlich zerstörte Dorf am Fuß des Bergs. Ungefähr die Hälfte der Hütten stand in Flammen. Am Fuß des Bergs lagen tote Männer und Tiere. Daran vorbei marschierten Männer mit schweren Bündeln den Berg hinauf.

Decius zügelte sein Ross vor den Ruinen des Heiligtums im Dorf. Ringsum sah er viele Hufabdrücke. Eine Staubwolke über dem Pfad, der in den Wald führte, verriet, wohin die Reiter verschwunden waren.

»He, wer kommt da?«, rief eine raue Stimme aus dem Dorf.

Decius war nicht gewohnt, so angesprochen zu werden, nicht seitdem er sich mit siebzehn seine Sporen erworben hatte. Doch wer auch immer so rief, hatte soeben den Kampf gegen Syzambrys Speichellecker bestanden und hatte guten Grund, misstrauisch zu sein.

»Diener des Königs Eloikas«, antwortete Decius. Er wollte seinen Namen nicht nennen, damit dieser Syzambrys Nachhut keinen leichten Sieg bescherte.

»Kommt näher, damit ich euch sehen kann.« Die Stimme klang immer noch harsch, doch jetzt eher wie die eines kampferprobten Hauptmanns.

Decius stieg ab, hielt den Schild vor sich und zückte sein Schwert. So schritt er am Heiligtum vorbei vorwärts. Fünf Schritte hinter dem Heiligtum ertönte wiederum die Stimme.

»Das ist weit genug, danke.«

»Ruhig, Conan«, sagte eine zweite Stimme. Decius hätte geschworen, dass es die Stimme einer Frau war. »Er trägt Decius' Silbernen Bären, geviertelt mit dem Wappen des Königreichs. Ich wette, es ist Decius persönlich.«

Ein kurzer Streit folgte so leise, dass Decius nichts verstehen konnte. Dann traten zwei Männer  nein, die eine Gestalt war eine Frau  aus der Hütte und näherten sich ihm.

Der Mann war fast einen Kopf größer als Decius. Sein Hemd und seine Beinkleider waren rußig, ebenso die Stiefel und ein gutes Breitschwert. Diese Frau ...

»Herrin Rainha! Ihr wart das also?« Der Dörfler hatte von einer Karawane gesprochen, die im Dorf Dembi nachts Zuflucht gesucht hatte. Es hätte für Graf Syzambry das Ende bedeutet, wenn er die lang erwartete Karawane des Königs überfallen und ausgeplündert hätte, die Rainhas Schar bewachte ...

»So ist es«, antwortete die Frau. »Missfällt dir das?«

Decius wurde klar, dass ihm der Ärger über die Flucht Syzambrys im Gesicht geschrieben stand. »Nein, es missfällt mir keineswegs, Herrin Rainha.«

Er wollte hinzufügen: ›Ebenso wenig wie du.‹ Das wäre die Wahrheit gewesen, aber er sollte lieber auf einen anderen Zeitpunkt warten. Laut der Beschreibung Rainhas, die ihm der Haushofmeister geliefert hatte, war sie schön, aber man hatte ihm nicht gesagt, wie wunderschön sie war. Jetzt konnte er dies leicht beurteilen, da sie so wenig bekleidet war.

Da Rainha der Ruf vorausging, sie sei eine sehr kluge Befehlshaberin, war sich Decius sicher, dass dies nicht ihre übliche Kampfkleidung war. Doch konnte man nicht bestreiten, dass sie die Augen auf sich zog und diese wohlgefällig auf ihr ruhten. Einen Augenblick lang wünschte Decius, der Hüne mit der rabenschwarzen Mähne sei überall, aber nicht hier.

»Ich wünschte nur, dass Graf Syzambry beim Klang unserer Trompeten nicht geflohen wäre. Ich hatte gehofft, ihn zu einem letzten verzweifelten Angriff zu treiben, dann ...«

»Nun, den Göttern sei Dank, dass du es nicht geschafft hast«, meinte der Hüne mit finsterer Miene. »Sonst könntest du jetzt auch unsere Leichen neben denen unserer Männer aufbahren.«

»Wer bist du?«, fragte Decius. Bei diesem Mann schien jede höfliche Zeremonie reine Verschwendung zu sein.

»Verzeih mir, Milord«, sagte Rainha. »Das ist Conan der Cimmerier ... Hauptmann dieser Schar unter mir.«

Bei den letzten Worten lachten einige aus Decius' Schar gemein. Weder Conan noch Rainha schenkten ihnen Beachtung. Allerdings sah Decius Rainhas Nasenflügel zittern. Auch ihre Nase war so wohl geformt wie der Rest des Körpers.

»Nun, Befehlshaber«, sagte Decius, »ich nehme an, es war Graf Syzambry, der floh.«

»Wenn er ein kleiner Mann mit großem Stolz ist, dessen Männer ›Stahl-Hand‹ als Kriegsschrei brüllen ...«, begann Rainha.

»Ihr seid Syzambry begegnet. Erzählt mir mehr.«

Der Bericht war schnell beendet. Decius hörte Conan aufmerksam zu, ließ dabei jedoch Rainha nicht aus den Augen. Der Cimmerier schien ihm mehr Verstand als die meisten zu haben, obwohl er noch keine fünfundzwanzig Sommer gesehen haben mochte. Doch waren es die Kämpfe, nicht die Jahre, die einen Hauptmann reifen ließen. Das wusste Decius sehr gut  besser in der Tat, als ein vernünftiger Mann wünschen konnte.

Als das Gespräch beendet war, sah Decius, dass seine Männer Conan und Rainha mit offener Bewunderung betrachteten. Hätte er nicht Pflichten seinem König gegenüber gehabt, hätte er es auch getan.

»Nun gut, ruft diese Kletterer vom Berg zurück«, sagte Decius. »Ich glaube, wir können noch vor Mittag hier fortkommen.«

»Wir haben nicht mehr alle unsere Pferde oder Packtiere«, erklärte Rainha.

»Das hast du mir gerade erklärt«, sagte Decius etwas ungeduldig. »Wenn einige eurer Männer und meine zu Fuß marschieren, müssten wir sämtliche Ballen befördern können.«

»Und was ist mit den Verwundeten?«, fragte der Cimmerier mit einer Stimme, als schärfe ein Wetzstein ein Kriegsbeil.

»Die können warten, bis ich zu einem Schloss gelange, das Männer erübrigen kann. Es liegen etliche auf dem ...«

»Nein!«, unterbrach ihn Conan, doch höflicher als zuvor. »Rainha, sollte Decius darauf bestehen, werde ich bei den Verwundeten bleiben, denn sonst schickt Syzambry Männer zurück, um ihnen die Kehle durchzuschneiden oder sie zu foltern, um Neuigkeiten aus ihnen herauszupressen.«

Decius kam zur Überzeugung, dass Conan die Prüfung bestanden habe. Dieser Mann hätte vorschlagen können, die Waren zurückzulassen, vielleicht mit ihm als Wächter. Oder er hätte auf die Verwundeten keinerlei Gedanken verschwenden können.

Doch Conan hatte beides nicht getan. Er besaß nicht nur Verstand, sondern auch Ehrgefühl. Rainha hatte keinen Kuckuck ins Grenzreich geschleppt, auch keine Schlange  was noch schlimmer gewesen wäre. Zu viele Männer hatten sich als Ehrenmänner getarnt und dann eine Blutspur der Zerstörung hinterlassen.

»Wenn die meisten von uns zu Fuß gehen, können eure Verwundeten reiten«, meinte Decius. »Das bedeutet, heute Nacht im Freien lagern, anstatt ein Schloss zu erreichen.«

»Ich habe meinen Männern einen Eid geschworen und sie mir«, erklärte Rainha entschieden.

»Und ich bin an Befehlshaberin Rainha durch einen Eid gebunden«, fügte Conan hinzu.

Decius hätte ein gutes Schwert gegeben, um zu erfahren, welche Eide die beiden aneinander banden. Sie hatten keinen Blick getauscht, der angedeutet hätte, dass sie ein Liebespaar waren, aber der Oberbefehlshaber hätte dasselbe Schwert verwettet, dass sie eins waren. Das missfiel ihm, allerdings vermochte er nicht zu sagen, weshalb.



Conan und Rainha gingen hinter den vereinten Kämpfern her, als sie noch vor der Mittagszeit aufbrachen.

»König Eloikas hat keine schlechte Wahl getroffen, als er Decius sein Banner übertrug«, erklärte Conan.

»Meinst du?«, sagte Rainha. »Obwohl er mich so angeschaut hat?«

»Ein Mann kann ein guter Befehlshaber und ein guter Beurteiler von Frauen sein«, erklärte der Cimmerier. »Aber nun etwas anderes. Wo waren wir gestern Nacht stehen geblieben?« Er sprach leise, berührte sie aber nicht.

Rainha errötete kurz und lachte. »Den Tadel habe ich verdient. Doch ganz ehrlich  König Eloikas muss etliche Male die falsche Wahl getroffen haben  oder er hatte Pech , wenn er mit Menschen wie Graf Syzambry zu tun hat.«

»Hattest du von ihm gehört, ehe du nach Norden kamst?«

Wieder errötete Rainha, und diesmal wurde sie nicht sogleich wieder ruhig. »Ich  wir waren erpicht darauf, endlich aufzubrechen. Erpicht, uns einen Namen zu machen. Man hatte uns gesagt, dass ... dass es im Grenzreich mächtige Räuberfürsten gebe. Aber wir hatten nicht gedacht ... wir hatten nicht gedacht, dass es mehr waren, als man für gewöhnlich in wilden Ländern antrifft.«

Conan sah Schmerz und Scham auf Rainhas Gesicht. Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen. Außerdem wollte er sich nicht wieder Vorwürfe einheimsen, ihr zu sagen, wie sie ihre Arbeit tun solle.

»Wenn ich mich nicht irre, fürchtet Syzambry weder einen Gott noch einen Menschen, auch nicht König Eloikas«, sagte Conan. »Diese Sorte ist nicht sehr verbreitet und immer sehr übel.«

Rainhas Gesicht verwandelte sich einen Augenblick lang in eine Maske, die Kindern Angst eingejagt hätte. Oder war es die Maske eines Kindes, dem man Angst eingejagt hatte? Aber womit? Conan wollte nicht fragen.

Er wusste, dass Rainha Bossonien überstürzt verlassen hatte, doch über die Gründe nicht sprechen wollte. Er hatte sie auf der Suche nach den Juwelen von Kurag kennen gelernt, als sie als Leibwächterin bei der Zauberin Illyana diente. Was sie zwischen dem Verlassen Bossoniens und dem Dienst bei Illyana getan hatte, blieb ein Geheimnis, das sie offenbar bewahren wollte.

Gut so! Rainha war Bettgefährtin, Kampfgenossin und eine fähige Befehlshaberin, der man gern folgte. Das bestätigte Conan, dass sie ihren Verstand nicht verloren hatte, ganz gleich, was ihr auch geschehen sein mochte. Mehr als das verlangte er von keinem Mann, keiner Frau und auch von keinem Gott.

Doch König Eloikas wollte er einige Fragen stellen oder jemandem, der ihm nahe genug stand, um die Antworten zu kennen. Da er Rainha Treue geschworen hatte, konnte er nicht zur Südstraße zurückkehren, sondern musste im Grenzreich bleiben und  wenn nötig  gegen Graf Syzambry kämpfen.

Ein solcher Kampf barg stets größere Gefahren als eine offene Feldschlacht bei Tage. Aber bei einem Kampf gegen Syzambry konnte ein gewitzter Mann sich durchaus etwas aneignen, dessen Besitz wertvoll war.

Conan wusste, dass er es im Süden weit bringen konnte, auch wenn er die Reiche im Süden als Bettler betrat. Doch würde er mit einer prallen Börse voll klingender Münzen schneller aufsteigen.
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KAPITEL 5





Prinzessin Chiennas Ankunft im Dorf der Pougoi weckte Aybas nicht. Seit er gesehen hatte, wie die Sternen-Brüder ein Opfer für ihr Ungeheuer vorbereiteten, hatte er nicht mehr schlafen können.

Ihm fehlte der Mut zu fragen, ob sie beabsichtigten, auch die Prinzessin zu opfern. Er sagte sich, dass es schließlich keinen Unterschied machen würde, wenn er den Mut zur Frage aufbrächte. Oftmals hatte er Graf Syzambrys Wünsche deutlich vorgebracht. Wenn die Sternen-Brüder ihm und dem Grafen keine Aufmerksamkeit schenkten, konnte er nichts anderes tun, als dem Grafen Bericht zu erstatten.

Bericht erstatten  und dann so schnell wie möglich aus Syzambrys Reichweite verschwinden. Der kleine Edelmann würde dem Überbringer schlechter Nachrichten nicht mehr danken als die meisten ehrgeizigen Männer.

Gongschläge, Trommeln und die grauenvolle hölzerne Trompete verkündeten die Ankunft der Krieger. Die übliche Kampf trompete des Grenzreichs war eine Beleidigung für die Ohren. Doch was die Krieger der Pougoi benutzten, vermochte Aybas nicht zu beschreiben.

Würde er je wieder eine argossische Flötenspielerin oder eine nemedische Leierspielerin hören? Würde er je wieder den Dudelsäcken und den Trommelwirbeln bei den Märschen der aquilonischen Fußtruppen an einem strahlenden Herbsttag lauschen? Er bezweifelte es.

Ferner bezweifelte Aybas, dass er viel erreichte, wenn er in Selbstmitleid versank, abgesehen von einer geistigen Verwirrung zu einem Zeitpunkt, da er klaren Verstand brauchte. Er holte tief Luft, zog den Umhang fester um sich und trat auf die Dorfstraße hinaus.

Bis zum Tal wurden überall Köpfe aus den Türen gestreckt. Einige Dorfbewohner standen sogar auf der Schwelle und starrten in die Dunkelheit hinaus. Aybas sah im Vorübergehen, dass manche von ihnen Abwehrgesten machten. Er fragte sich, ob diese Gesten gegen ihn oder gegen die Sternen-Brüder gerichtet waren oder schlichtweg gegen jegliches Unglück, das über die Pougoi kommen konnte, weil sie sich in die Belange von Königen und Grafen einmischten.

Aybas war schon lange klar, dass diese Bergbewohner klüger waren, als Graf Syzambry annahm. Kein Gold der Erde konnte ihre Stimmen zum Verstummen bringen oder ihre Augen erblinden lassen. Wenn der Graf bekäme, was er wollte, würde für ihn der Tag der Abrechnung mit den Pougoi und mit den Bergvölkern nahen, bei denen die Pougoi sich seit einer Generation die Opfer geholt hatten, um damit das Lieblingstier ihrer Magier zu füttern.

Aybas trat hinter den Teebeerenstrauch, hinter dem sich vor zwei Nächten Wylla und ihr Vater versteckt hatten. Durch die Blätter hindurch blickte er auf die steinigen Gerstenfelder hinaus, als weit entfernte Glühwürmchen zu karmesinroten Fackeln wurden. Wegen des beißenden Geruchs der Kräuter, welche die Pougoi ihren Schilffackeln beimischten, musste er niesen.

Doch zog er damit keine Aufmerksamkeit auf sich. Die Krieger der Pougoi marschierten zu den Magiern. Ihr Anführer hob den Speer mit beiden Händen, die er überkreuzt hatte.

»Heil, Brüder der Sterne. Wir bringen, was wir gesucht haben. Segnet uns nun.«

Der Anführer klang keineswegs wie ein Bittsteller vor einem Priester. Er klang eher wie ein Hauptmann, der etwas verlangte, was er sich holen würde, wenn man es ihm nicht freiwillig gewährte.

Aybas betete, dass die Sternen-Brüder sich nicht beleidigt fühlten und mit den Kriegern Streit begannen. Ein solcher Streit würde Graf Syzambrys Hoffnungen beenden, da es das Leben der Prinzessin beendete, falls sie tatsächlich in der verhängten Sänfte saß. Auch Aybas' Belohnung würde dann verloren sein  und vielleicht auch sein Leben.

Der Untergang der Sternen-Brüder könnte auch das Ungeheuer entfesseln. Dann würde das Scheusal durch die Berge toben und alles verschlingen, was ihm in den Weg kam, und weder Menschen noch Magie wären imstande, es zu fesseln oder zu töten.

Ein Sternen-Bruder nach dem anderen nickte. Zuletzt auch der bärtige Kopf auf dem dünnen Hals. Der oberste Bruder hob die Hände. Eine Feuerkugel, zinnoberrot mit Goldpunkten, erschien zwischen den Handflächen und verwandelte Magier und Krieger in blutrote und pechschwarze Gestalten.

Der Bruder mit der Kugel hob die Hände höher. Die anderen Brüder stimmten einen Gesang an, den Aybas noch nie gehört hatte und der ihm noch weniger als die übrige Musik der Magier gefiel.

Die Kugel sprang in die Luft und stieg höher als der Damm, höher als die oberste Zinne des Turms des größten Tempels von Aquilonien. Beim Steigen stieß sie einen Schrei aus, der aus einer menschlichen Kehle zu stammen schien. Das Ungeheuer beantwortete den Schrei.

Dann war die Kugel verschwunden, und Feuer regnete auf die Krieger herab. Gold und Zinnober mischten sich ins Feuer, und die Krieger erhoben Gesichter und Waffen zu ihm empor.

Das Feuer ließ sich auf den Kriegern nieder und verwandelte ihre Augen und Münder in Feuerteiche. Aybas hatte den Eindruck, als seien die Pougoi-Krieger jetzt Wesen in Menschengestalt, die man mit Raubkatzen oder Drachenblut oder gar beidem gezeugt hatte.

Die Waffen verwandelten sich nicht in Feuer. Sie erhoben sich aus den Händen der Träger wie Zweige in einem schnell dahinrauschenden Fluss. Einige Speere drehten sich und zeigten mit den Spitzen nach unten. Etliche Schwerter tanzten, wie von Zauberhänden geschwungen.

Mitten in der Luft stieß ein Schwert mit einer Streitaxt zusammen. Die Funken des Aufpralls stoben auf die Fackeln herab. Und diese erloschen, als wären die Funken Wasser gewesen, nicht Feuer.

Aybas hockte wie ein Tier da und schloss kurz die Augen. Er sah nicht, wie der Feuerschein der Waffen verglühte und alle in die Hände ihrer Besitzer vom Himmel herabfielen.

Aber er hörte das Krachen, als die Streitaxt dem Besitzer den Schädel spaltete. Er hörte auch den Schrei, als ein Speer durch die ausgestreckten Hände eines Kriegers glitt und sich in dessen Bauch bohrte.

Jedes Ohr eines Sterblichen im Tal musste diesen Schrei gehört haben und ebenso die Antwort des Ungeheuers darauf. Aybas hätte schwören können, dass das Saugen und Schmatzen nicht so laut sein könne wie Donner, wenn er es nicht in diesem Augenblick gehört hätte. Doch sogleich wurde ihm klar, dass er magischen Donner hörte, der ohne gleichzeitige Blitze bereits mehrmals gegrollt und den Magiern große Angst eingejagt hatte.

Magier und Krieger standen stumm und regungslos im Donnerhall. Schließlich bewegte sich ein Krieger, beugte sich über seinen schreienden Kameraden und brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm die Kehle durchschnitt. Als Schweigen einkehrte, zog ein anderer Krieger den Vorhang der Sänfte beiseite.

Die Frau, die heraustrat, bewegte sich mit der Anmut einer Königin, obwohl sie barfuß war und nur ein schmutziges Nachtgewand trug. Ihr dunkles Haar wäre ihr unter anderen Umständen bis über die Schultern gefallen. Doch jetzt war es struppig wie ein Brombeergebüsch. Blutige Streifen am Hals und an den Ohren verrieten, wo man ihr gewaltsam den Schmuck abgerissen hatte.

Im schlanken Arm hielt sie ein Bündel. Aybas murmelte ein kurzes Gebet, dass das Bündel nur Kleidung sein möge, die man Chienna mitzubringen gestattet hatte. Doch dann weinte das Bündel, und die Prinzessin wiegte ihr Kind, um es zu beruhigen.

Aybas fühlte sich eigenartig ruhig. Prinz Urras Weinen war der erste ganz natürliche, ganz menschliche Ton, den er in diesem Tal seit vielen Tagen vernommen hatte.

Doch dann begannen die Trommeln und die grauenvoll heisere Trompete wieder mit ihrem Lärm. Aybas war klar, dass es an der Zeit sei, sich zu zeigen, selbst an der Seite der Sternen-Brüder. Es wäre unklug gewesen, wenn die Magier daran gezweifelt hätten, ob Graf Syzambry die Prinzessin tatsächlich schätzte. Sobald sie zweifelten, würde sie der Tod sehr schnell ereilen.

Aybas stand auf, wischte sich den Blütenstaub des Teebeerenstrauchs von der Kleidung und schritt zu den Sternen-Brüdern, allerdings mit der Hand am Schwertknauf.



Für Prinzessin Chienna war es kein Trost zu sehen, dass sich ein Mann in angemessener Kleidung näherte. Dafür hatte sie zwei Gründe.

Der eine Grund war, sich nach Decius' Weisheit zu richten, ebenso nach der Weisheit ihres Vaters und ihres verstorbenen Gatten, Graf Elkoruns. Alle drei hatten gesagt, dass falsche Hoffnung in einer verzweifelten Situation nur tiefere Verzweiflung bringe. Da Verzweiflung nicht nur ihren Tod, sondern auch den ihres Kindes bedeutete, würde sie so lange und heftig wie möglich kämpfen.

Der andere Grund, weshalb sie sich Hoffnung versagte, entstammte nicht dem Rat eines anderen. Er rührte daher, dass sie eines mit Sicherheit wusste: Der Mann, den sie jetzt erblickte, konnte nur ihren Feinden dienen. Wahrscheinlich dem Grafen Syzambry oder einem anderen kleinen Fürsten in dem umstürzlerischen Bündnis, das der Graf gegen ihren Vater abgeschlossen hatte.

Dieses Bündnis würde zerfallen, da war die Prinzessin sicher. Aber sie war keineswegs sicher, ob sie dieses Ende lebend mit ansehen würde. Doch schwor sie feierlich bei sämtlichen Göttern, dass sie es  wenn nötig  von jenseits des Todes beobachten würde.

Offenbar spürte Prinz Urras die Empörung seiner Mutter. Er vergaß, dass sie ihn soeben beruhigt hatte, und begann wieder zu weinen. Mit äußerster Willenskraft beruhigte sich Chienna und wiegte den Säugling in den Armen.

Doch der Kleine schrie laut. Wahrscheinlich hatte er Hunger.

»Ist unter euch eine Amme?«, fragte sie. Am liebsten hätte sie gesagt: ›In diesem verfluchten Pestloch von Dorf.‹

»Ich werde mich erkundigen, Hoheit«, sagte der Mann.

Chienna verbarg ihre Überraschung. Beim Gürtel der Großen Mutter, dieser Mann beherrschte die Formen der Höflichkeit!

»Tu das«, sagte Chienna gnädig und hob den Säugling hoch. »Er ist hungrig, und ich bin sicher, dass es nicht zu eurem Plan gehört, seinen Tod zu verschulden.«

»Zu meinem Plan gewiss nicht«, erklärte der Mann. Er trug ein neues Hemd der Bergbewohner, einen Umhang und die Reste modischer Beinkleider und Stiefel. Sein Schwert schien neu zu sein, hatte jedoch vor kurzer Zeit noch viel Arbeit gehabt.

Hatte er ›meinem‹ nicht besonders betont? Chienna wagte einen Blick auf ... die Sternen-Brüder, wie sie selbst sich nannten. Das waren die Bergmagier, die Schurken in den Geschichten, die die Amme ihr erzählt hatte, als sie klein war.

Ja. Diesen Magiern schien der Mann zu missfallen, als hätte er ungefragt gesprochen.

Ein Streit zwischen dem Mann und den Magiern? Doch wohl kaum so offen, um ihr einen Vorteil zu verschaffen, aber sie konnte ihn schüren. Nicht sofort. Alle Lehrer, welche sie in der Kunst der Kriegsführung unterrichtet hatten, hatten davor gewarnt, anzugreifen, ehe man das Schlachtfeld oder den Feind kannte.

Aber später ... Sie erinnerte sich an Decius' Worte: ›Nichts ist schlimmer, als dazusitzen und den Feind nach Lust und Laune gewähren zu lassen. Selbst wenn du gegen seine schwächste Stelle nur einen kleinen Streich führen kannst, schlag zu!‹

Der Oberbefehlshaber würde eines Tages erfahren, dass er sie gut unterrichtet hatte, allerdings war es unwahrscheinlich, dass sie selbst es ihm sagen könnte.

Der Mann hob die Stimme. »He, holt eine Amme für den Säugling! Sogleich!«

Die Prinzessin bemerkte, dass die Magier wiederum missbilligend dreinschauten. Doch diese Missbilligung hielt den Mann nicht auf, so wenig wie einige der Krieger, die auf die andere Talseite liefen, als spucke die Erde Flammen auf ihre Sohlen.

Der Mann trat näher. Jetzt sah sie sein verkniffenes bleiches Gesicht über einem spärlichen braunen Bart mit grauen Strähnen. Doch der Knochenbau des Gesichts war gut, auch der der Hand, die er zum Gruß hob. Ein Edelmann, der auf langen und mühseligen Wegen zu diesem elenden Ort gekommen war. Darauf würde sie wetten.

»Ich bin Aybas und lebte einst in Aquilonien.« Der Akzent war nicht nur aquilonisch, sondern auch höfisch. »Die Krieger werden dafür sorgen, dass Euer Söhnlein keine Not leidet. Kann ich sonst noch etwas für Eure Bequemlichkeit tun?«

Abgesehen davon, dass er ihr die Freiheit schenken oder zumindest die Ketten von den Fußknöcheln nehmen könnte, fiel ihr nichts ein. Chienna schüttelte den Kopf.

»Dann würde ich vorschlagen, Hoheit, dass Ihr auf dem bequemsten Felsen Platz nehmt, den Ihr finden könnt.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Doch sogleich waren seine Züge wieder so hart wie seine Stimme. »Die Sternen-Brüder wünschen Euch die Mächte vorzuführen, über welche sie gebieten, um diejenigen zu bestrafen, die ihnen nicht gehorchen oder die so zu ihren Feinden wurden.«

Aybas deutete nach oben zum Damm aus Gestein und Erde, der links den Zugang zur Schlucht versperrte. Er hatte den Finger noch ausgestreckt, als über dem Damm etwas auftauchte. Es wand sich wie eine Schlange, war aber länger als jede Schlange, die Chienna je gesehen hatte.

Ein zweites sich windendes Etwas erschien, dann ein drittes und gleich darauf so viele und diese so schnell, dass man sie nicht mehr zu zählen vermochte. Es folgte ein Leib, den die menschliche Zunge nicht beschreiben konnte. Er schob sich die senkrechte Felswand über dem Damm hinauf. Wasser strömte dabei von ihm herab und er gab Laute von sich, die ebenfalls unbeschreiblich waren.

Prinz Urras spürte die Angst seiner Mutter durch ihren beschleunigten Herzschlag und schrie noch lauter. Die Prinzessin gab um des Söhnleins willen ihre Würde auf und setzte sich. Sie wiegte und liebkoste es, doch nichts vermochte das Kind zu beruhigen.

Doch noch war nicht alles verloren. Sie wagte nicht, die Augen zu schließen, um den Anblick auf dem Felsgipfel zu verdrängen, der einem Drachenkopf glich. Sie wusste, wenn sie das tat, bedeutete es Bestrafung, und eine solche Bestrafung kostete sie Kraft, die sie vielleicht später brauchte.

Zum Glück musste sie die Schreie der Opfer nicht hören, da das laute Jammern ihres Söhnleins diese übertönte.



Wylla hörte das Schreien des Opfers auf ihrem Sitz, einem Ast hoch oben im Tal. Wieder dankte sie den Göttern, dass sie niemandem von diesem toten Baum und dem Ausblick, den er gewährte, erzählt hatte. Sie konnte so viel sehen, ohne selbst gesehen zu werden.

Eines Tages würde ein starker Wind den Baum entwurzeln, und dann würde sie sich einen neuen Aussichtspunkt suchen, um die Magier auszuspionieren. Bis zu diesem Tag wollte sie diesen Hochsitz benutzen, ohne dass es jemand im Dorf wusste, nicht einmal ihr Vater.

Sie wartete, bis das letzte Stück des Ungeheuers in den Nebelschwaden verschwunden war, die sich über der Schlucht sammelten. Dieser Nebel schien stets nach einer Fütterung des Scheusals aufzukommen. Gehörte er zu der Sternenmagie der Brüder?

Sie wusste es nicht. Sie war nicht einmal sicher, dass die Frau und das kleine Kind Prinzessin Chienna und ihr Sohn waren. Sie wusste nur, dass sie die Botschaft über das, was sie gesehen hatte, so schnell wie möglich aus dem Tal heraus zu Marr dem Pfeifer bringen musste, der darauf wartete.

Weit musste sie nicht laufen. Heute Abend waren die Pfeifen nicht erklungen, doch der Donner und das Durcheinander bei den Waffen bezeugten, dass Marr nicht weit entfernt war.

Wylla trug den Umhang eines Kriegers, darunter das lose Gewand der Pougoi-Frauen und Lederschuhe mit festen Sohlen. Auf die Schuhe hatte sie bunte Steine aus den Bergflüssen genäht. Sie warf den Umhang ab und zog das Gewand über den Kopf.

Unter dem Gewand trug sie einen Gürtel aus Vogelleder, in dem ein Dolch mit kunstvoll gearbeitetem Griff aus Mammutelfenbein steckte. Das Sternenlicht umflutete weich ihren Körper, als sie einen Augenblick lang nackt dastand.

Sie band sich den Umhang um die Hüften, kniete nieder und holte mehrmals tief Luft, wie Marr sie gelehrt hatte. Sie spürte, wie die Lebenskraft so heftig in sie hineinströmte, dass ihr Blut kribbelte.

Als sie das Gefühl hatte, ihre Gliedmaßen würden in einem Feuer brennen, sprang sie ab und rannte los.

Durch die Dunkelheit ertönten aus weiter Ferne sanft die Pfeifen.
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KAPITEL 6





Fast zum Zeitpunkt, als Wylla Marr den Pfeifer traf, lernte Conan König Eloikas' Palastgarde kennen.

Die Karawane und Decius' Männer hatten für die Nacht ihr Lager ungefähr zwei Bogenschüsse entfernt errichtet, jenseits eines kleinen Dorfs, im Schutz eines dicht bewaldeten Höhenzugs. Das Dorf war bewohnt, aber kaum weniger zerstört als Dembi, wo sie zwei Tage zuvor gekämpft hatten.

Die verdrießlichen Mienen der Dorfbewohner hätten genügt, Conan von den langen Jahren mühseligen Lebens zu erzählen, hätten dies nicht bereits die primitiven Hütten und die ärmliche Bekleidung getan. Mehr als ein paar Hühner und gemahlene Gerste konnte Decius mit seinen Münzen nicht von ihnen erwerben.

Wenn das die übliche Lebensweise der Bewohner im Grenzreich war, würde Conan nicht viel Gewinn herausschlagen. Das war ihm hier klar. König Eloikas' Dankbarkeit fütterte keine Pferde und brachte keine Rüstung zum Glänzen. Dazu brauchte man Gold, etwas, das dieses Grenzreich offenbar nicht zu bieten hatte.

Sei's drum! Ehre band ihn an Rainhas Seite so lange, wie sie ihn brauchte. Er fände schon einen anderen Weg, um seine Börse zu füllen. Wenn nicht, würde er sein Glück in Nemedien mit leeren Taschen versuchen. Er hatte schon Gewinn aus ärmeren Ländern gezogen, die er nur mit seinem Schwert und dem Hemd auf dem Körper betreten hatte.

Conan musterte die Wachposten, als die Palastgarde auftauchte. Decius traute den Männern der Karawane genug Umsicht zu, dass sie sich mit seinen Leuten die Wache teilten, ließ aber den Cimmerier nicht allein Wache stehen. Conan hatte es in diesem Fall für besser gehalten, dies friedlich hinzunehmen.

Decius' Männer verstanden ihr Handwerk. Das war offensichtlich. Conan gab einem von Rainhas Bogenschützen den Rat, sich lieber zu verstecken, als seine scharfen Ohren Hufschlag und schwere Stiefelschritte vernahmen. Ferner hatte er noch zwei Wachposten zugewunken, Deckung zu nehmen. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie ihm gehorcht hatten, schritt er den Pfad entlang, dem Lärm entgegen.

Der Wurzelstock einer großen knorrigen Eiche bot ein gutes Versteck. Schnell kroch Conan hinein. Dann formte er mit den Händen einen Trichter vor dem Mund.

»Halt! Wer da?«, rief er laut.

»Die Palastgarde, unter dem Befehl Hauptmann Oyzhiks.«

»Kommt näher, damit ich euch sehen kann.«

Conan hörte, wie einer von Decius' Männern sich davonschlich, um den Oberbefehlshaber zu holen. Außerdem hörte er, wie Hufe und Stiefel jäh verstummten.

Die scharfen Augen des Cimmeriers drangen durch die Dunkelheit. Er erkannte das königliche Banner, einen ziemlich traurigen Lappen an einer schiefen Lanze. Er sah ferner eine Schar von Veteranen und vielen frischen Rekruten. In Turan hatte er beide Arten zur Genüge kennen gelernt, um sie auseinander zu halten, selbst in der Dunkelheit.

Der Mann, der geantwortet und sich Hauptmann Oyzhik genannt hatte, war ebenfalls ein Typ, den Conan kannte: Für seine Jahre zu kahlköpfig und zu fett. Er trug eine prächtige Rüstung und saß auf einem Ross, das so viel wert war wie drei von Decius' Pferden. Doch die Rüstung zeigte keine Beule, und das Schwert, das er auf den Rücken geschlungen hatte, war vergoldet und mit Juwelen besetzt. Es hätte keinen richtigen Kampf überstanden.

»Hauptmann Oyzhik«, rief Conan, »Oberbefehlshaber Decius ist verständigt. Bleib, wo du bist, bis er hier ist.«

»Meine Männer sind aufgrund der Befehle seiner Majestät des Königs lange und weit marschiert und geritten«, antwortete Oyzhik. Seine Stimme war so rund wie der Rest von ihm. »Sie müssen auf der Stelle ein Dach über dem Kopf erhalten.«

Conan bezweifelte, dass dieser Haufen alter Männer und grüner Jungen schnell oder weit marschieren konnte, nicht einmal dann, wenn ein Gott sie befehligte. Zweifellos wollte Oyzhik seinen fetten Hintern aus dem Sattel heben und auf etwas Bequemerem Platz nehmen.

Der Cimmerier lachte leise. Auf Oyzhik wartete eine Überraschung. Dabei dachte er daran, was das Lager der Karawane an ›Bequemlichkeit‹ zu bieten hatte, ganz gleich in welcher Sprache.

Feste Schritte auf dem Weg kündeten Decius an. Der Cimmerier stand auf, um den Oberbefehlshaber zu begrüßen. Dann folgte er dicht hinter ihm, als Decius zur Palastgarde marschierte.

»Was führt dich her, Oyzhik?«, fragte Decius.

»Man erzählt sich, Graf Syzambrys Freunde und Verbündete sammelten Männer. Wir wussten nicht, wie stark die Karawane war. Daher befahl König Eloikas, die Tore des Palasts zu verriegeln, außerdem schickte er die Garde aus, damit wir der Schild am Ende der Reise sind.«

Conan hoffte, dass König Eloikas das für die Ohren der Zweifler gesagt hatte und nicht aufgrund seiner Überzeugung, dass diese Garde einen Apfelgarten gegen eine Horde kleiner Jungen verteidigen konnte. Dienst bei einem Herrn, der weder Silber noch Weisheit besaß, konnte damit enden, ein felsiges Grab in diesem gottlosen Land zu füllen.

»Wir danken dir, Oyzhik«, sagte Decius. »Hauptmann Conan, kehr ins Lager zurück und weck Rainha und meinen Adjutanten. Wir brechen sofort auf.«

»Jetzt ... nachts?« Oyzhiks Frage klang wie das Quieken eines Schweins. Er sprach in so hoher Tonlage, als habe man ihn kastriert.

»Wir sind gut bei Kräften, Oyzhik«, erklärte Decius. »Der Weg ist klar, sonst wärst du ja nicht bei uns. Und unsere Feinde rechnen nicht damit, dass wir nachts marschieren, also ist es das Klügste, was wir tun können.«

Conan hatte Mühe, nicht laut zu lachen. Er hielt einen Nachtmarsch aus einem weiteren Grund für vortrefflich. Vielleicht würde dabei der fette Gardehauptmann vor Wut vom Pferd fallen oder zumindest vor Müdigkeit ohnmächtig werden.

Der Cimmerier schwieg jedoch, bis Decius ihn fortschickte. Dann lief er den Pfad zum Lager hinab. Als er die Lagerfeuer erblickte, stieß er ein derartig brüllendes Gelächter aus, dass die Hälfte der Männer ruckartig erwachte.

Rainha steckte den Kopf aus dem gemeinsamen Zelt. »Teil deinen Scherz mit uns, Conan, wenn er so umwerfend ist.«

Conan schüttelte nur den Kopf und lachte weiter. Es wäre nicht richtig gewesen, die Palastgarde vor den Männern des Oberbefehlshabers zu beleidigen.

»Eine alte Geschichte, Rainha. Aber die Neuigkeit des heutigen Abends lautet: Graf Syzambrys Freunde warten vielleicht auf uns. Die Palastgarde ist gekommen, und Decius wünscht, dass wir aufbrechen, ehe er tief Luft holen kann.«

Rainha nickte und verschwand. Ringsum hörte Conan, wie die Männer sich ankleideten und bewaffneten. Als Conan zum ersten Mal den Palast König Eloikas' erblickte, fragte er sich, ob er es wert war, bewacht zu werden.

Er hatte größere Jagdhütten einfacher Adliger gesehen, und das nicht nur in reichen Ländern wie Turan. Er kannte Vendhyaner, die nicht einmal ihre Tigerjäger in eine derartig ärmliche Behausung gesteckt hätten.

Die Torflügel hingen schief und standen offen. Die äußere Wand war an einigen Stellen so abgebröckelt, dass ein behänder Mann mühelos hinüberklettern konnte. In jedem Dach klafften Löcher, und Conan bezweifelte nicht, dass sich darunter die schlammigen Pfützen aller Regenschauer der letzten zehn Jahre gebildet hatten.

Eine von Dornenhecken umgebene Fläche aus gestampftem Lehm mochte als militärisches Übungsfeld dienen. Die Ansammlung der Hütten, die jeder Schweinehirt empört zurückgewiesen hätte, schien die Unterkunft der Soldaten zu sein. Ansonsten sah Conan nirgends eine mögliche Behausung für die Palastgarde, auch nichts, wo Rainhas Männer unterkommen konnten.

Seit Decius' Männer zu ihnen gestoßen waren, hatte er Gerüchte über ›den geheimen Schatz‹ der Grenzkönige gehört. Offenbar glaubten einige, der Palast sei deshalb so armselig, weil Eloikas sein Gold für Notzeiten aufsparte.

Conan würde an diesen Schatz glauben  ebenso wie an den Willen der Götter , wenn er ihn mit eigenen Augen sähe. Doch jetzt hegte er den Verdacht, dass dieser Schatz so geheim untergebracht war, dass sogar König Eloikas den Ort vergessen hatte.

Oyzhik eilte in den Palast, um dem König ihre Ankunft zu melden. Conan und Rainha kümmerten sich um ihre Männer und Tiere. Sie achteten sorgsam darauf, die sumpfigen Felder und Elendshütten zu meiden, die den Palast umgaben. Ebenso waren sie darauf bedacht, die Karawane aus dem Schussbereich des dunklen Waldes oben am Berg herauszuhalten. In diesem Wald gab es Bäume, die Conan noch nie gesehen hatte, und in Formen, die er nie wieder zu sehen wünschte. Es sangen auch keine Vögel.

Obgleich Rainha dicht neben dem Cimmerier stand, berührte er sie nicht. Beide waren sich bewusst, dass Decius sie nicht aus den Augen ließ, vor allem Rainha nicht.

»Nach jeder Wegbiegung missfällt mir dieses Land mehr«, sagte Rainha. »Kommst du mit mir und meinen Männern, falls wir uns entschließen, sofort abzurücken?«

»Warte lieber auf den Lohn ... Verzeih, ich habe dir schon wieder gesagt, wie du deine Arbeit tun sollst.«

Er tat so, als bemerke er nicht, dass sie besorgt, ja fast verängstigt dreinschaute. Dankbar lächelte sie ihn an. »Es sei denn, ich muss so lange warten, bis ich mir damit nur noch ein Leichentuch kaufen kann  und dann auch nur ein ärmliches«, sagte sie.

Sie hob die Hände, als wolle sie den Cimmerier bei den Schultern packen. »Conan«, fuhr sie fort, »wenn wir fortgehen, ziehst du dann mit uns bis ins nächste Land? Ich glaube, du erhoffst dir, in diesem Land etwas zu gewinnen und ...«

»Einen leeren Bauch und ein frühzeitiges Grab? Das allein scheint dieses Land zu versprechen, Rainha. Ich habe dir doch deutlich erklärt, dass ich an deiner Seite bleibe, wo immer du hingehst. Springt ein Schild vom Arm eines Mannes, weil er glaubt, unterlegen zu sein?«

Rainha hätte ihn am liebsten trotz Decius' Anwesenheit umarmt, doch just da erschien ein Palastdiener am Tor, gefolgt von Oyzhik.

»Oberbefehlshaber Decius, Befehlshaberin Rainha, Conan aus Cimmerien. Ihr seid zu einer Audienz bei Seiner Heiligen Majestät Eloikas, König der Grenze, Fünfter dieses Namens, gebeten.«



Die äußeren Teile des Palasts entsprachen weitgehend Conans Erwartungen. Unkraut wucherte auf den Höfen, das dem Cimmerier fast bis zur Körpermitte reichte. Bäume überragten die Mauerreste. Gemächer ohne Decken, in welche der Himmel schauen konnte. Wo früher vielleicht Aristokraten in seidenbespannten Kutschen Vergnügungsfahrten unternommen und parfümierten Wein aus Goldbechern getrunken hatten, erstreckten sich jetzt übel riechende Sumpfwiesen. Doch bei einem Gemach war der wunderschöne Mosaikboden unbeschädigt, und Conan musste seine Männer antreiben, weiterzugehen, weil sie die farbenfrohen Bilder für seltene und bewundernswürdige Schätze aus einem fernen Land hielten.

Später wusste Conan nicht mehr, an wie vielen derartigen Wundern sie vorbeigegangen waren. Doch er wusste, dass es ihn langsam aber immer stärker zwischen den Schulterblättern juckte. Dieses Jucken würde kein Kratzen lindem. Mit jedem Schritt entfernte er sich weiter von dem zumindest bescheidenen Schutz, den Rainhas Männer boten, und geriet immer tiefer in einen Palast, wo vielleicht Feinde lauerten  menschliche oder magische.

Doch wenn das so war, würden etliche davon nur so lange leben, wie er brauchte, um ihnen beizubringen, dass man einem Cimmerier keine Fallen stellte. Das schwor er. Oder einer bossonischen Schwertkämpferin  fügte er hinzu, da auch Rainhas Gesicht mit jedem Schritt ernster wurde.

Endlich bogen sie um eine Ecke und blieben so abrupt stehen, als stünden sie vor einem Feuerschlund. Vor ihnen lag ein Innenhof ohne Unkraut oder Staub. Von hier aus führten Türen in Gemächer, die zumindest einem etwas wohlhabenden Kaufmann zu gehören schienen.

Jede der Türen war bewacht, und auch die Wachen unterschieden sich davon, was Conan bisher in Eloikas' Palast gesehen hatte. Die meisten waren nicht mehr ganz jung, steckten jedoch in guten Rüstungen und waren mit zuverlässigen Schwertern oder Armbrüsten bewaffnet, gelegentlich auch mit Hellebarden. Mit soldatischem Blick schätzte Conan sie als Haudegen ein, die nicht mehr allzu schnell waren, doch viel Erfahrung erworben hatten und daher als Gegner nicht zu unterschätzen waren.

Der Wachposten hob die kunstvolle Hellebarde zum Gruß.

»Heil, Decius. Seine Majestät wartet.«

Der Oberbefehlshaber nickte und blieb stehen. Wachposten umstellten Conan und Rainha so dicht, dass diese ihre Waffen nicht zücken konnten. Mit feierlichen Schritten betraten sie König Eloikas' Thronsaal.

Der Thronsaal war so groß wie der Speiseraum in einer guten Herberge und so sauber, dass man vom Boden hätte essen können. Zumindest hier wurde Silber ausgegeben, um den Staub fern zu halten. Die Wandteppiche waren kunstvoll geflickt, die Farbe der Wandgemälde frisch und die Vergoldung des Bronzethrons ohne Kratzer.

Auf den ersten Blick fiel allen, so auch dem Cimmerier, die große Ähnlichkeit des Manns auf dem Thron mit dem Oberbefehlshaber auf, der vor ihm kniete. Conan und Rainha folgten Decius' Beispiel. Dabei ließ der Cimmerier die beiden Männer nicht aus den Augen.

Wenn sie nicht Vater und unehelicher Sohn waren, wollte er ein Jahr lang nur Wasser trinken, schwor Conan. Beide waren mittelgroß, aber von soldatischer Haltung. Das Haar des Königs war ein wenig schütter und mehr grau als schwarz, aber beide Männer hatten die gleiche kühne Nase, die hohen Wangenknochen und große graue Augen.

Conan war so damit beschäftigt, weitere Ähnlichkeiten zwischen Eloikas und Decius zu entdecken, dass die Aufforderung, sich zu erheben, ihn überraschte. Rainha stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen, damit er aufstand, worüber der König lachte.

Es klang so, als hätte der Mann schon viel zu lange nichts mehr zu lachen gehabt, es aber nicht vergessen. Trotz seines anfänglichen Misstrauens fühlte Conan sich zu Eloikas hingezogen.

Decius stellte Conan und Rainha mit knappen soldatischen Worten vor. Wieder knieten sie nieder. Eloikas begrüßte sie mit wenigen Worten und bat sie, aufzustehen.

»Herrin Rainha, Wir danken dir. Du wirst den versprochenen Lohn erhalten und noch etwas mehr. Du hast Uns nicht nur gebracht, was Wir dir anvertraut haben, und Unsere Schläge gegen diejenigen unterstützt, welche Unsere Tochter und den Erben entführt haben ... Du hast auch geschickt und kühn gegen Unsere gemeinsamen Feinde gekämpft. Es ist Unser Wunsch, dass du und deine Männer in Unserem Reich bleiben und Uns helfen, weitere Vergeltungsschläge auszuteilen. Wir sind sicher, deine Dienste äußerst großzügig belohnen zu können.«

Dann faltete Eloikas die Hände über einem Bauch, der für einen Mann in seinen Jahren erstaunlich flach war. Er trug ein Gewand nach brythunischem Schnitt, das mehrfach geflickt war. Sein Blick glitt über den Kopf des Cimmeriers hinweg und heftete sich auf eine Einzelheit des Wandbilds hinter Conan.

Conan bemerkte, dass Rainha gern die Hälfte ihres Lohns dafür gegeben hätte, um mit ihm allein zu sein und offen sprechen zu können. Auch sie schien auf etwas in weiter Ferne zu blicken. Dann richtete sie sich auf.

»Majestät, Euer Vertrauen ehrt mich zutiefst, doch bitte ich Euch, mir zwei Fragen zu beantworten.«

Hauptmann Oyzhik zischte wie ein empörter Ganter, doch Decius gebot ihm Schweigen. Der Oberbefehlshaber ließ den König jedoch nicht aus den Augen. Dann gab er den Wachposten unmerklich Handzeichen. Diese wichen nicht von der Stelle, doch ihre Hände glitten näher zu den Waffen.

Eloikas nickte. Conan sah, dass Rainha wie eine Bogensehne bebte, nachdem der Pfeil fortgeschnellt war. »Unsere Dankbarkeit geht so weit, dir viele Fragen zu beantworten. Doch lass uns die ersten beiden hören.«

Rainha verschwendete keine Worte. Sie wollte wissen, ob ihre Karawane sogleich bezahlt werde, damit sie das Geld unter ihren Männern verteilen könne. Einige hatten noch keine Münze gesehen, seit sie zu ihr gekommen waren. Sie hatte ihnen lediglich ordentliche Kleidung und kampfgeeignete Waffen geben können.

»Wahrscheinlich möchten einige Männer nicht in Unseren Diensten bleiben, und du möchtest, dass sie sicher und ungehindert abziehen dürfen«, sagte Eloikas.

Diesmal erfolgte Rainhas Antwort so geschwind wie die ersten Schritte eines Läufers. »Das vermag ich nicht zu beschwören, Majestät. Doch wenn es diese Männer gibt  würdet Ihr mich auffordern, sie gegen ihren Willen in Eurem Reich zu halten?«

»Das täten Wir nicht. Wir vermuten, falls Wir es täten, würden Wir einige sehr deutliche Worte von Lord Decius hören.«

Man konnte Eloikas' Blick auf seinen Oberbefehlshaber nur als ›väterlich‹ bezeichnen.

»Majestät sind sehr gnädig«, sagte Rainha. »Ferner möchte ich Euch bitten, auch meinen stellvertretenden Befehlshaber Conan aus Cimmerien in Eure Dienste aufzunehmen.«

Diesmal schaute Eloikas Decius als König an, der einen Vertrauten um Rat bat. Der Oberbefehlshaber zuckte mit den Schultern.

»In weniger schwierigen Zeiten hätte ich meine Stimme Conan gegeben, doch wie die Sache liegt  wenn ein Fremder mehr als nur ein Treuebündnis hat ...«

Jetzt stieß Conan mit dem Ellbogen Rainha in die Rippen. Sie funkelte ihn empört an, zügelte jedoch ihre Worte.

»Majestät, darf ich für mich selbst sprechen?«, fragte Conan.

Wieder zischte Oyzhik. »Wer hat dich gefragt, du ...«, begann er.

»Ruhig, Oyzhik«, sagte Eloikas. »Selbst ein zum Tode Verurteilter darf vom Richter eine letzte Gunst erbitten.«

»Majestät, ehe Ihr mich dazu verurteilt, Herrin Rainhas Dienst zu verlassen, obwohl ich ihr durch meinen Eid verbunden bin, bis sie mich entlässt, bitte ich Euch, von meinen Lippen zu hören, was ich getan habe.«

»Du magst sprechen.«

Conan gehorchte. Sein Bericht über seine Taten, seit er das Grenzreich betreten hatte, war so schlicht wie die Klinge einer Hellebarde. Keine Vergoldung hätte überzeugender geklungen. Er konnte nur darauf hoffen, den König davon zu überzeugen, dass er nicht in Graf Syzambrys Diensten stand und es nie tun würde.

Als Conan fertig war, nickte der König. »Du sprichst vor einem König sehr freimütig.«

»Majestät, ich habe Männern gegenübergestanden  Männern, die weit mehr zu fürchten waren als ein König.«

»Und von denen hast du die Kunst zum Schmeicheln gelernt?«

»Nennt es, wie Ihr wollt, Majestät. Ich nenne es die Wahrheit.«

Eloikas lachte leise, doch schienen seine Augen nicht ganz trocken zu sein. Schweigen lastete geraume Zeit auf allen, ehe der König wieder sprach.

»Wir glauben, dass man diesem Cimmerier genug trauen kann, um ihm einen Posten in Unserem Dienst anzubieten. Oyzhik, du hast doch oft geklagt, dass du in der Garde erfahrenere Soldaten brauchst, um die Rekruten auszubilden.«

Oyzhik schwieg. Er sah aus, als wolle er bestreiten, dies jemals gesagt zu haben, doch dann sah er Decius' Blick. Der Oberbefehlshaber hätte ebenso gut brüllen können: ›Lüge, dann bist du erledigt!‹

»Es stimmt, ich kann die Rekruten nur ausbilden, indem ich die Ränge der Veteranen plündere«, erklärte Oyzhik mürrisch.

»Dann sehen Wir es als eine offensichtliche Gnade der Götter an, dass sie Conan den Cimmerier in Unser Reich geschickt haben. Conan, möchtest du Ausbilder der Zweiten Kompanie Unserer Garde werden, sofern Herrin Rainha einverstanden ist?«

Conan schaute Rainha fragend an. Sie nickte. Wieder kniete der Cimmerier nieder. »Ich nehme Euer Angebot mit Freuden an, Majestät. Ich schwöre bei allen rechtmäßigen Göttern dieses und anderer Länder, dass Ihr diese Entscheidung nicht bedauern werdet.«

»Dann erhebe dich, Hauptmann Conan.«

Die Götter mochten König Eloikas davor bewahren, diese Entscheidung zu bereuen. Doch ein Blick verriet Conan, dass man dies von Hauptmann Oyzhik nicht behaupten konnte. Wäre er imstande gewesen, durch einen Fluch das Dach auf seinen König und den neuen Ausbilder herabzuholen, hätte er es wohl getan.



Wie Conan erwartet hatte, lagen seine und die Unterkünfte der Wache außerhalb des Palasts, während Rainhas Männer sich drinnen ein trockenes Plätzchen suchten, falls es so etwas gab. Es war kurz vor Sonnenuntergang, als sie Gelegenheit hatten, offen zu sprechen, ohne Furcht vor Lauschern. Sie nahmen ein leichtes Abendessen mit auf das Übungsfeld, setzten sich auf eine Decke und aßen.

»Ich wünschte, wir könnten zusammen dienen«, sagte Rainha.

»Vermisst du jetzt schon deinen Bettgefährten?«, scherzte Conan. »Wirf Decius einen deiner schmachtenden Blicke zu, und schon  uff!«

Er brach ab, weil sie ihm einen kräftigen Rippenstoß versetzt hatte. »Ich bin nicht blind und sehe, dass er mich begehrt. Und ich sehe auch seine Verwandtschaft mit Eloikas.«

»Ich mache mir darüber meine Gedanken. Hat Decius etwas mit der Entführung Prinzessin Chiennas zu tun? Bastarde wollten schon immer den Thron erobern, wenn es keine rechtmäßigen Erben gab.«

»Meine Dankbarkeit kennt keine Grenzen, Conan. Du verstehst es wirklich hervorragend, mir heute Abend einen guten Schlaf zu bescheren.«

»Jawohl. Und ich kann dir nicht helfen, auch nicht in den nächsten Nächten. Wenn Decius kein Feind ist, machen wir uns ihn lieber nicht zu einem solchen.«

»Ich fürchte mich mehr vor Oyzhik.«

»Einen offenen Feind kann man leichter beobachten als einen, der abwartet. Wenn sonst nichts, dann hat mich Turan das gelehrt. Im Übrigen wette ich den gesamten Wein in diesem Reich, dass Eloikas oder Decius unter der Wache Männer haben, die ein Auge auf Oyzhik haben. Solange seine Vorgesetzten mich nicht tot sehen wollen, wird Oyzhik einige Hindernisse auf seinem Weg finden.«

»Wette um besseren als diesen Wein«, sagte Rainha. Sie spuckte in den Staub und spülte sich den Mund mit dem Wasserschlauch aus. »In anderen Ländern fände dieses Zeug nicht einmal als Essig Verwendung.«

»Ich habe jede Menge Geschichten über das Grenzreich gehört«, sagte Conan. »Doch keine davon behauptet, dass man hier besonders gut lebt.«

Er fügte nicht hinzu, was die meisten Geschichten noch erzählten: dass das Grenzreich nach uralter und übler Zauberei roch. Zumindest sollte die Zauberei nach dem Untergang des Nachtreichs Acherons dort bei weitem übler sein als jene, die man sonst kannte.

War das die geheime Wahrheit über das Grenzreich? Waren einige Überbleibsel hier inmitten der schroffen Felsgipfel und der Wälder zurückgeblieben, die so dunkel wie Todeszauber waren, als sich die Woge der dunklen Heere Acherons aus zivilisierten Ländern zurückzog?

Wie auch immer, es war eine laue Nacht, ungewöhnlich im Grenzreich. Doch der Cimmerier spürte mehr als nur ein Jucken zwischen den Schulterblättern, als er daran dachte, Acheron könnte noch hier leben. Ihm lief es so eiskalt über den Rücken, als wäre er einem Windstoß von einem hyborischen Gletscher ausgesetzt.
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KAPITEL 7





Conan begann seine neue Tätigkeit als Ausbilder der Zweiten Kompanie der Palastgarde am nächsten Tag.

Eigentlich begann er bereits, ehe die Sonne den Himmel im Osten rosig färbte, vor dem sich die schroffen Felszacken der Gipfel abzeichneten. Vielen Rekruten gefiel das ganz und gar nicht, weil sie gewöhnlich aufstanden, wenn der Wein es ihnen gestattete oder sie Lust dazu hatten.

»Vom heutigen Tag an habt ihr keine Launen, es sei denn, ich würde es euch befehlen!«, brüllte der Cimmerier die umhertaumelnden Männer mit ihren verquollenen Augen an. »Und diesen Befehl werde ich nie geben!«

Voll Verachtung spuckte er auf den Boden. »Zumindest werde ich den Befehl nicht geben, bis ihr Söhne verlauster Wölfe eher Soldaten gleicht als jetzt. So wie ihr ausseht, habe ich einen langen grauen Bart, bis der Zustand eintritt.«

Er stemmte die Hände in die Hüften und musterte den Haufen. Keiner lachte, keiner zuckte zusammen. Die meisten Männer blickten ihm trotzig in die Augen, als wollten sie ihn dazu herausfordern, sie auf die Probe zu stellen.

Gut! Es fehlte ihnen an der richtigen Ausbildung, aber offenbar nicht an der richtigen Einstellung. Im Licht des anbrechenden Tages sahen sie sogar etwas mehr wie Soldaten aus, mehr als er sie zum ersten Mal gemustert hatte.

»Nun gut! Dann lasst eure Waffen sehen!«

Conan schwieg, bis es klar war, dass weniger als die Hälfte der Männer Waffen mitgebracht hatten. Diese Tatsache und der Zustand der vorgezeigten Waffen führten zu einem weiteren Zornesausbruch des Cimmeriers. Beredt beschrieb er die Vorfahren der Soldaten, die ohne ihre Waffen gekommen waren. Er fügte Prophezeiungen über das Schicksal hinzu, das sie erwartete, es sei denn, die Götter würden ein Wunder bewirken, da sie zuweilen mit Schwachköpfen Mitleid hatten.

Als Conan den Unbewaffneten befahl, zurück in die Unterkünfte zu laufen und die Waffen zu holen, rannten die meisten tatsächlich los.

Der erste Tag war eine Geschichte aus Irrtümern und Missverständnissen, durchgemischt von kleineren Katastrophen und Unsinn. Am zweiten Tag hatte die Zweite Kompanie begriffen, dass ihr neuer Ausbilder es ernst meinte.

Am dritten Tag dämmerte ihnen, dass weder Hauptmann Oyzhik noch der Hauptmann der Zweiten Kompanie einen Finger rühren würde, um sie vor dem Cimmerier zu retten. Es blieb ihnen nur die Wahl zwischen Meuterei und Gehorsam. Conan war etwas erleichtert, dass diejenigen, die für Gehorsam waren, denen für Meuterei zahlenmäßig weitaus überlegen waren. Er vermutete, dass sie nicht Decius' kampferprobten Veteranen gegenübertreten wollten.

Nach dem dritten Tag ging Conans Arbeit mit der Zweiten Kompanie zügig und meist auch stetig vonstatten. Er verstand sich auf diese Arbeit, da er sie von einem Meister gelernt hatte, dem Obersten Heerführer Khadjar in Turan. Und der Zweiten Kompanie musste er Schliff beibringen, wenn sie ihren kärglichen Sold verdienen sollten.

Doch vor allem zählte, dass die Arbeit Conan Freude machte und bald auch den Männern der Kompanie. Sie besaßen noch so viel Stolz, dass sie lieber gute Soldaten als ein wilder Haufen Abschaum waren. Am fünften Tag ernannte Conan vier Feldwebel. Drei davon hatten am ersten Tag saubere Waffen zur Musterung mitgebracht. Der vierte Mann war als Erster mit seiner Ausrüstung aus der Unterkunft zurückgekommen.

Conan war sich inzwischen sicher, dass er von Oyzhik oder dem Hauptmann der Kompanie weder etwas Gutes noch etwas Schlechtes erwarten konnte. Letzterer verbrachte die meiste Zeit mit Schlafen oder Trinken in seiner Unterkunft. Der Cimmerier konnte nicht begreifen, wie jemand von dem Wein des Grenzreichs genug trinken konnte, um benebelt zu sein, aber anscheinend war dieser Anführer unverwüstlich.

Was Oyzhik betraf, so erzählte man sich, dass er damit beschäftigt sei, die Verteidigung des Palasts gegen einen Angriff Graf Syzambrys zu verstärken. Damit waren die Männer des Oberbefehlshabers frei, auszurücken und auf der Spur der entführten Prinzessin nach dem Grafen zu suchen.

Conan hätte diese Geschichten geglaubt, wäre Decius nicht jeden Tag im Palast erschienen. Nur selten verpasste er es, zumindest einen kurzen Augenblick mit Rainha zu verbringen  das berichtete zumindest die Bossonierin dem Cimmerier.

»Ich wundere mich nicht mehr, dass du Decius misstraust«, sagte Rainha. »Deshalb schlafe ich nicht gerade besser, doch das ist wirklich nicht deine Schuld.«

Conan grinste und versetzte ihr einen leichten Schlag aufs Hinterteil, da sie allein waren. Rainha war keine Frau, die gern allein schlief, es sei denn, es blieb ihr nichts anderes übrig. Doch bei so vielen misstrauischen, neugierigen Augen war ein kaltes schmales Bett in der Tat am sichersten.

Einige Mädchen aus dem Dorf hatten Conan schöne Augen gemacht und den Hünen mit offensichtlichem Wohlwollen betrachtet. Doch dem Cimmerier war nicht entgangen, dass die Soldaten der Garde und auch Decius' Männer ihn alles andere als wohlwollend beäugten. Mit einer Dorfschönen zu schlafen, wäre eindeutig als Wilderei angesehen worden. Conan konnte in einem kalten Bett gut schlafen, wenn das einen sicheren Rücken bedeutete.

Stets hielt er Augen und Ohren offen nach einer Gelegenheit, genug Gold zu gewinnen, damit Rainha und ihre Schar nicht mehr in diesem Land leben mussten. Sobald die Männer nicht mehr aus Geldnot in Eloikas Diensten bleiben müssten, würden sie kaum einen weiteren Sonnenuntergang abwarten, ehe sie nach Süden aufbrächen.



Es war der achte Tag, an dem der Cimmerier im Grenzreich diente. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und er beobachtete einen Wettstreit im Bogenschießen. Nicht alle Gardesoldaten besaßen Bogen, und nicht alle konnten damit umgehen.

Doch als Conan nach Turan gekommen war, hatte auch er kaum die Spitze von der Befiederung unterscheiden können. Zwei Jahre später war er als Bogenschütze für jedes Schlachtfeld geeignet. Er schwor, dass jeder Mann in seiner Kompanie zumindest ebenso gut mit dem Bogen schießen sollte. Dann konnte die Kompanie auf einen Befehl hin vierzig Pfeile auf zweihundert Schritt in jede Richtung abfeuern.

Nach Meinung des Cimmeriers war das kein geringes Geschenk für König Eloikas. Bogenschützen waren in jeglicher Kampfart, die dem König bevorstehen mochte, äußerst hilfreich, angefangen bei der Verteidigung des Palasts gegen Graf Syzambry.

Der Wettstreit war erst knapp zur Hälfte durchgeführt, als Kalk, der Oberfeldwebel, zu Conan trat. »Hauptmann Conan, ich habe Männer entdeckt, die sich oben am Berg herumtreiben. Ich bin ganz sicher, dass es nicht unsere Männer sind.«

Conan richtete den Blick auf den Berghang, der zu einem messerscharfen Kamm hinaufführte. Große Büsche und niedrige Bäume wuchsen dort und boten einer gesamten Kompanie gute Deckung.

»Noch müssen wir keinen Alarm schlagen«, sagte Conan. »Such fünf Männer aus und befiehl den übrigen, den Wertkampf bis zum Ende durchzuführen. Dann komm zu mir, und wir bringen diesen ungebetenen Gästen gute Manieren bei.«

Kalk nickte. Dann erinnerte er sich, die Hand zur Ehrenbezeugung zu erheben. Beim Fortgehen schien er zu lächeln.

Kalk war wie viele Rekruten der Garde. Wenn jemand ihm das Kriegshandwerk beibrachte, lernte er schnell. Oyzhik hatte nie Lust gehabt, seine Leute auszubilden. Conan fragte sich, wie viele wegen Oyzhiks Faulheit hatten sterben müssen. Oyzhik schuldete ihren Verwandten viel Blutgeld, das stand fest.

Conan führte die sechs Männer zum Hang, als die Sonne gerade die letzten Schleier des Frühnebels vertrieben hatte. Als sie zum steilsten Stück kamen, erlaubte er Kalk, die Führung zu übernehmen. Geschickt ließ er sich unbemerkt von den anderen zurückfallen. Von hier aus konnte er das Gelände nach oben und nach unten überblicken. Außerdem hatte er niemanden im Rücken.

Die Rekruten erklommen den Hang sehr schnell. Alle stammten aus dem Grenzreich und hatten schon als Kinder die Berge erklettert. Als Männer erreichten sie beinahe das Können des Cimmeriers.

Jenseits des Gebirgskammes fiel das Gelände jäh ab. Nur ein Vogel oder vielleicht ein Affe konnte diese Klippen hinabsteigen. Die Felswand war so hoch, dass der Fluss unten sich wie ein Silberfaden zwischen grauen Felsbrocken hinzog, die zu Kieseln geschrumpft waren. Ebenso glichen die dunkelgrünen Bäume Blumen in einem Garten.

Der Hang hinter Conan lag still in der Sonne. Wenn die Späher nicht Kalks Einbildung entstammten, mussten sie entweder abgezogen sein oder still in Deckung gelegen haben, als die Soldaten vorbeizogen.

Conan warf Kalk einen finsteren Blick zu. Der Feldwebel spreizte die Finger. »Es war nicht die Sonne«, erklärte er ruhig.

»Das habe ich nicht behauptet«, sagte Conan. »Beim Abstieg schwärmen wir aus. Lasst euch am Hinterkopf Augen und am Hintern Ohren wachsen, dann finden wir vielleicht etwas.«

Es war ein Witz, mit sechs Männern den gesamten Hang abzusuchen. Sechzig wären nicht zu wenige und die dreifache Zahl wäre keine Verschwendung gewesen.

Die Männer waren gerade unterhalb des Kamms ausgeschwärmt, als Kalk rief.

»Hauptmann Conan! Ich habe mich nicht getäuscht. Komm her und wirf einen Blick unter die Klippe.«

Conan wollte das Schwert zücken, wusste jedoch, er würde beide Hände brauchen. Vorsichtig trat er zu Kalk, doch keine Vorsicht der Welt vermochte seine Fußknöchel vor der Schlinge zu bewahren, die Kalk in der vergangenen Nacht ausgelegt hatte.

Was Vorsicht nicht vermochte, das gelang seiner Stärke und Schnelligkeit. Sobald Conan spürte, wie sich der Lederriemen einer Schlange gleich um seine Knöchel schlang, warf er sich zurück, fort vom Klippenrand. Da das Schwert noch an seiner Seite war, hatte er beide Hände frei, um den Fall zu mildem.

Der Cimmerier rollte ab und stieß unvermittelt mit den Beinen zu. Der Lederriemen zerriss wie ein Zwirnsfaden, ehe Kalk seine Klinge zücken konnte. Conans Beine stießen erneut zu, als Kalk die Waffe gerade aus der Scheide gezogen hatte.

Diesmal traf der Stiefel Kalks Kniescheibe und zertrümmerte sie. Mit lautem Schmerzensschrei stürzte der Mann seitlich über die Klippe. Kalk schrie so lange, bis er aufschlug und der Schrei so dumpf endete, wie wenn man eine Melone auf eine Marmorplatte schleudert.

Conan zauderte nicht lange. Der Meuchelmörder hatte Freunde.

Die ersten beiden erledigte der Cimmerier nach einem heftigen Klingenabtausch. Funken stoben vom Stahl, dann lagen beide Männer schwer getroffen und blutend am Boden, als ein Schrei Conan herumfahren ließ.

Ein Gardist kämpfte mit einem Bogenschützen, der bereits den Pfeil auf die Sehne gelegt hatte. Conan stürzte herbei, doch da hatte sein Verbündeter schon dem Bogenschützen den Dolch tief in den Schenkel gerammt. Der Mann schrie, schlug aber mit dem Bogen zurück, sodass der Angreifer nach hinten fiel und dicht vor dem Klippenrand landete.

Plötzlich bröckelte das Gestein unter ihm, und er rutschte weiter. Conan gelang es gerade noch, seine Hand zu ergreifen, das Einzige, das von dem Mann noch sichtbar war. Die blutigen Finger des Unglücklichen waren glitschig, deshalb packte ihn der Cimmerier mit beiden Händen und zerrte ihn so weit hoch, dass er ihn fest am Handgelenk zu fassen bekam. Stiefelschritte im Gras lenkten Conans Aufmerksamkeit nach hinten.

Der Bogenschütze hatte sich seinen Bogen wieder geholt, saß jetzt aufrecht da und legte den Pfeil auf. Weit außerhalb der Reichweite von Conans Schwert machte er sich zum Schießen bereit. Falls ihm das gelang, würde der Pfeil mit Sicherheit keine lebenswichtige Stelle verfehlen.

Conan war klar, dass der Tod nur wenige Herzschläge entfernt war. Doch es widersprach seinem Charakter, den Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, in den sicheren Tod, Feldwebel Kalk hinterher, fallen zu lassen.

Doch da kam dem Cimmerier ein Mann zu Hilfe, der aus einem Gebüsch hervorbrach, in dem sich Conans Meinung nach nicht einmal ein Eichhörnchen hätte verstecken können. Der Mann sprang den Bogenschützen an, der die Arme hochriss und sprang. Er landete direkt auf Conans Brustkorb. Dem Cimmerier verschlug es beinahe den Atem; nur mit Mühe hielt er den Mann über dem Abgrund fest. Dann sah er mit großen Augen, wer sein Lebensretter war. Er vermochte es nicht zu fassen.

Der Mann trug von der Sonne ausgebleichte lederne Beinkleider und ein von Schweiß durchtränktes Leinenwams. Er sah zwanzig Jahre jünger aus als sonst, aber ohne Zweifel: Es war Oberbefehlshaber Decius.

»Falls du deine Freunde zum Vergnügen über einer Klippe baumeln lässt, ist es kein Wunder, wenn du einsam bist, Conan.«

Decius kniete nieder und packte den freien Arm des getreuen Gardesoldaten. Mit vereinten Kräften zogen die beiden Männer den Unglücklichen schnell nach oben, worauf dieser allerdings sogleich ohnmächtig wurde.

Conan erhob sich und nahm sein Schwert auf. »Also hier warst du in den letzten Tagen, wenn du nicht gerade Rainha den Hof gemacht hast?«

»Hier und an anderen ähnlichen Orten«, erklärte Decius. »Meine Männer sind ausgeschwärmt. Ich möchte dich nicht beleidigen, Conan, aber ich kann meinen Feldwebeln mehr als deinen trauen.«

Conan erinnerte sich an den Anblick von Kalks Leichnam auf einem mit Blut bespritzten Felsbrocken. »Bei Erliks Messinghammer, das hoffe ich!«

Während sie sprachen, riss Decius das Hemd des Bogenschützen in Streifen und verband den blutenden Schenkel des Mannes. Dann wischte er sich die Hände an den restlichen Fetzen des Hemds ab und stand auf.

»Er wird lange genug leben, um ihn zu befragen. Ich bezweifle allerdings, dass wir von ihm viel über Oyzhiks Geheimnisse erfahren werden, aber Kalk ist für immer verstummt.«

»Ich habe ihn nicht geschickt ...«, begann Conan, doch dann sah er Decius lächeln. Das Lächeln wurde breiter. Conan war sich bewusst, dass seine Miene mehr verriet, als ihm lieb war.

»Deine Zweifel in Bezug auf Oyzhik teile ich, Conan, falls du dich das fragst. Was deine Zweifel über mich betrifft ...« Decius zuckte mit den Schultern.

»Die sind beseitigt«, erklärte Conan säuerlich und steckte das Schwert in die Scheide. »Wie steht's mit deinen Zweifeln mir gegenüber?«

»Ich habe keine«, sagte Decius. »Nicht mehr. Aber ... ich bäte dich gern um etwas.«

Das klang seltsam, und Decius' Miene war noch seltsamer. Er schwitzte mehr, als die Sonne es forderte, und schien nicht zu wissen, was er mit den Händen tun sollte.

Conan fühlte sich auch kurz unbehaglich, da er nicht wusste, um welche Bitte es sich handeln könnte. Doch wie konnte er einem Mann gegenüber undankbar sein, der ihn davor gerettet hatte, neben Kalk auf den Felsen in der Schlucht zu liegen?

»Fragen kannst du, allerdings verspreche ich nichts«, sagte der Cimmerier.

»Was ist zwischen dir und Rainha?« Decius stieß die Worte heftig hervor, als fürchte er, die Stimme würde ihm sonst versagen.

Am liebsten hätte Conan gelacht. Decius war nicht viel jünger, als der Vater des Cimmeriers gewesen wäre, hätte er noch gelebt. Ferner war er auch ein Witwer, der drei Söhne und die Gemahlin begraben hatte. Dennoch fragte der Oberbefehlshaber wie ein bis über beide Ohren verliebter Jüngling.

Er war ebenso verletzlich wie ein Jüngling und würde eine Verletzung auch nicht vergessen. Dieser Gedanke erleichterte es Conan, die richtigen Worte zu finden.

»Bei allen rechtmäßigen Göttern dieses Reichs und meiner Heimat, schwöre ich, dass Rainha und ich nicht versprochen sind, nicht verlobt, nicht verheiratet ... Habe ich etwas ausgelassen?«

Decius lächelte unsicher. »Meines Wissens nicht. Aber ... seid ihr Bettgefährten?«

Conan verschluckte eine boshafte Antwort auf diese Frage. Decius hatte ihn nicht nur vor Kalks Schicksal bewahrt, sondern es auf Kosten seines eigenen Lebens getan. Decius war vielleicht nicht allein auf den Berg gekommen, aber sein Versteck lag weit entfernt von Kameraden, die ihm hätten helfen können. Dieser Mut verlangte zumindest nach einer manierlichen Antwort auf eine ungebührliche Frage.

»Das waren wir und werden es vielleicht wieder sein. Wir beide haben es gewollt.«

»Nun denn«, sagte Decius. Die Erleichterung schien ihm einen Augenblick lang die Sprache verschlagen zu haben. »Dann  diese Bitte verlangt viel von dir, Conan ... Aber würdest du bei Herrin Rainha meine Werbung unterstützen?«

Stumm zählte Conan die Namen einer Reihe von Göttern der Liebe und der Lust an. Offenbar hatten sie alle Decius den Verstand geraubt. Er hoffte, dass der Oberbefehlshaber ihn bald zurückgewänne. Inzwischen konnte er diese Bitte klar beantworten.

»Nein, das werde ich nicht tun, aus zwei guten Gründen. Der eine lautet, dass die Lady dich nicht sehr hochschätzen würde, wenn es dir an ... wenn du nicht für dich selbst sprichst. Der zweite lautet: Ich glaube nicht, dass du heute meinen Kopf gerettet hast, damit Rainha ihn mir am Abend einschlägt!«

»Nun, mehr kann ich wohl nicht erhoffen«, sagte Decius. Er hielt die Hände trichterförmig vor den Mund und stieß einen Kriegsschrei aus, der nicht aus Worten bestand oder aber aus solchen, die Conan nicht verstand.

Aus dem Gebüsch tauchten drei Köpfe auf, daneben drei Hände. Conan schätzte die Entfernung und sah, dass sich Decius' Helfer in nächster Nähe befanden. Die Männer des Oberbefehlshabers waren im Versteck geblieben, während er sich erkundigte, ob Rainha eine freie Frau war!

Decius hatte demnach doch nicht ganz den Verstand verloren! Conan murmelte noch ein Gebet, dass die Liebesgötter die Umnebelung von Decius' Verstand wieder aufheben mochten. Der Cimmerier wusste, dass es nicht gut war, wenn man Liebe mit Krieg vermischte, zumindest nicht für Befehlshaber, die für das Leben ihrer Männer verantwortlich waren!



»Also ist Oyzhik geflohen«, sagte Rainha grimmig. »Müssen wir uns vor denen fürchten, die er vielleicht zurückgelassen hat?«

»Oyzhik ist ein Schwachkopf und hat wahrscheinlich andere Schwachköpfe dafür ausgewählt, seine Arbeit zu tun. Wir haben mehr Grund zur Furcht, falls Graf Syzambry sie ausgewählt hat«, erklärte Conan. Er leerte einen halben Becher Wein in einem Zug, als könne er so die Worte aus dem Mund spülen.

Zumindest war der Wein für die Zunge und den Bauch eines Mannes gut, anstatt ihm die Eingeweide zu verätzen! Der Wein war eine Belohnung für Conans Arbeit am gestrigen Tag, ebenso die Pelzdecke auf Rainhas Bett und das bestickte Seidengewand aus Khitai, das sie trug.

»In ein oder zwei Tagen wissen wir mehr«, fügte Conan hinzu. »Meine Kompanie hat die Aufgabe, sämtliche Fallen ausfindig zu machen, die Oyzhik aufstellen ließ. Wir wissen, dass er sie entweder für Syzambrys Männer unschädlich machen oder sie gegen uns einsetzen wollte. Ansonsten wissen wir nichts.«

Conan schenkte Wein in Rainhas Becher nach. »Decius möchte einfach sämtliche Fallen vernichten. Er hält sie für unehrenhafte Mittel im Kampf. Ich habe ihm gesagt, dass Syzambry bereits jede Ehre, die er je besaß, in den Wind gepisst hat. Schulden wir dem König und der Prinzessin nicht zumindest das Wissen, dass wir dem Sohn von hundert Vätern einen ordentlichen Kampf lieferten?«

»Decius scheint zu wissen, was ...«

»In Turan würde man Decius ein Kind nennen! Man würde ihn bemitleiden oder nicht beachten, bis er jemanden beleidigte, der ihn wie eine Kakerlake zerquetschen würde!«

»Conan, ich glaube, jetzt spricht der Wein, nicht dein Herz. Ich wollte gerade sagen, dass Decius zu wissen scheint, was ihn nachts schlafen lässt. Du ebenfalls. Oder gibt es noch einen Cimmerier namens Conan, den Decius heute dem Tod von der Schaufel gerissen hat?«

Conan gestand seine Schuld ein und bat um Gnade. Rainha lachte. »Ich verzeihe dir, wenn du dir noch einen Becher Wein einschenkst und mit mir einen Trinkspruch ausbringst.« Er gehorchte. Sie hob den Becher.

»Auf Hauptmann Conan und die Zweite Kompanie der Palastgarde des Grenzreichs! Mögen beide in ungeahnte Höhen aufsteigen!«

Conan trank, doch nicht ohne gewisse Zweifel. Es war klug und weise, ihm die Zweite Kompanie anzuvertrauen, doch nur, wenn die Männer ihm gehorchten. Weniger klug war es, den alten Kompanieführer der Garde an Oyzhiks Stelle zu setzen, es sei denn, man glaubte, die Ehre würde den Mann ernüchtern.

Decius musste unbedingt aufhören, Befehlshaber über die Garde und seine Männer zu sein. Er war ein hervorragender Anführer, aber er beherrschte nicht die Kunst, an drei Orten gleichzeitig zu sein und ohne Schlaf, Essen und Bordellbesuche auszukommen! Der beste Anführer konnte der Natur nicht trotzen, ohne dass jemand den Preis entrichtete  meist mit Blut.

Conan hatte auch den unbestimmten Eindruck, dass Decius einer uralten Tradition folgte. Wenn man einer Frau den Hof machen wollte und man verfügte über die entsprechende Macht, dann trat man vor und ehrte ihre Sippe oder machte Geschenke.

Nun, Decius würde herausfinden, dass er diesem Pfad nicht sehr weit folgen konnte, bis er auf schlimmere Gefahren stieß als auf Oyzhiks Fallen. Rainhas Zunge war die erste, doch gewiss nicht die letzte Gefahr.

Rainha stand neben Conan, während er trank. Sie legte die Hand auf seinen rechten Arm und schmiegte sich an ihn. Conan war nicht übermäßig überrascht, dass sie unter dem Seidengewand nichts trug. Er steckte die Hand unter das Gewand und strich liebevoll über eine feste Lende den Rücken hinauf.

Rainha drehte sich um und schlüpfte aus dem Gewand, das einen blaugoldenen Teich zu ihren Füßen bildete. Sie kletterte auf Conans Schoß und stieß einen Schrei gespielter Angst aus, als der Cimmerier sie mit kräftigen Armen hochhob und durchs Gemach aufs Bett warf.

»Ich glaube, du hattest die ganze Zeit vor, mit mir ins Bett zu gehen, Weib!«, sagte Conan. Rainha lachte, und sie lachte immer noch, als sie ihn mit den Armen willkommen hieß und aufs Bett zog.
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KAPITEL 8





Guter Wein und eine ausgedehnte Liebesnacht führten dazu, dass Conan und Rainha lange schliefen. Zum Glück wurden sie zu einer Audienz bei König Eloikas erst am späten Morgen gerufen. Die Audienz fand erst kurz vor Mittag statt. Der Cimmerier und die Bossonierin kleideten sich an und frühstückten ohne Eile.

König Eloikas begrüßte sie mit dem Hauch eines Lächelns. Decius stand neben dem Thron, sein Gesicht war eine Maske, doch Conans Meinung nach war auch er nicht verstimmt. Die Augen des Oberbefehlshabers folgten Rainha von dem Augenblick an, als sie eingetreten war, bis Eloikas sie dazu aufforderte, zurückzutreten, während Conan vor dem Thron kniete.

Decius reichte dem König einen Leinenbeutel. Die Eile, mit der der König den Beutel öffnete, verriet die Stärke seiner Hände. Er holte aus dem Beutel eine prachtvolle, kostbare Halskette. Ihre Kettenglieder waren aus schwerem Gold gefertigt, in der Mitte hing ein Medaillon in Form eines Kometen. Ein großer schimmernder blauer Stein bildete den Kometenkopf, Flussperlen rahmten ihn ein.

»Das ist die Zeremonienkette eines Hauptmanns in unserer Garde«, erklärte Eloikas. »Oyzhik ist mit seiner Kette geflohen, und ich würde dich nicht beschämen, dir die seine zu überreichen, wenn er sie zurückgelassen hätte.«

Conan hätte geschworen, dass die Augen des Königs einen Augenblick lang feucht glänzten. »Es war die Kette meines Sohnes, Prinz Gulains, als er eine Kompanie der Garde befehligte. Sie wurde nicht mit ihm beerdigt, weil die Götter mir die Vision schickten, dass man sie für einen Mann brauchen würde, der sich ihrer als wert erwiese.«

Jetzt waren die Augen des Königs eindeutig feucht. Conan fiel auf, dass Eloika das königliche ›Wir‹ fallen gelassen hatte. Der Cimmerier hatte mehr als nur ein paar Geschichten über die Tapferkeit und Weisheit Prinz Gulains gehört, Chiennas' Bruder, den der Tod bei einem Reitunfall ereilt hatte. Daher antwortete Conan unbeschwert und mit klarer Stimme.

»Majestät, ich bete, dass ich mich dieser Ehre würdig erweise. Ich weiß, dass ich den Fußstapfen eines weitaus besseren Mannes folge. Doch ich glaube, dass ich Euren Feinden etliche schlaflose Nächte und arbeitsreiche Tage bereiten kann, mit der Hilfe einiger guter Männer  und Frauen.« Er nickte zu Decius und Rainha hinüber.

Diese Rede fand großen Anklang, obwohl Rainha ein Kichern unterdrücken musste, als sie allein waren. »Jeder hätte meinen können, du wärst als Kind an einem Königshof als Page erzogen worden«, meinte sie.

Conan schnaubte wie ein im Sumpf steckender Ochse. »Sagen wir lieber, dass ich weiß, wie ich mir Dolche vom Rücken fern halte. Je weniger Menschen sich über meinen neuen Rang das Maul zerreißen, desto weniger Dolche habe ich hinter mir. Wir haben alle Hände voll zu tun mit denen vor uns.«

Es wäre nicht gut gewesen, Rainha noch weitere Gedanken anzuvertrauen, die ihn belasteten. Dazu gehörte auch, dass die Halskette ihre eigene Geschichte erzählte. Der Schatz der Grenzkönige war vielleicht doch nicht nur weinseliges Geschwätz. Vielleicht brachten treue und gute Dienste dem Cimmerier noch mehr von diesem Schatz ein.

Doch wenn die Kette das einzige Gold war, das Conan in diesen Bergen gewann, würde er König Eloikas oder allen, die ihm die Treue geschworen hatten, keinen rostigen Hufnagel stehlen. Bei Graf Syzambry und seinen Gesellen lag die Sache schon ganz anders. Deren Schatztruhen waren eine gefällige Beute, deren man sich mehrmals bedienen konnte, wenn die Gelegenheit günstig war.

Was allerdings geschehen würde, falls der kleine Graf tatsächlich über so viel Macht verfügte, wie Gerüchte seiner verbündeten Zauberer ihm zuschrieben, stand auf einem anderen Blatt. Doch darüber würde Conan dann nachdenken, wenn er musste. Zauberer tauchten öfter in Gerüchten auf als im wirklichen Leben, und ein schneller Verstand und ein geschickt geführtes Schwert verloren ihre Macht nicht, sobald ein Zauberer auftrat.



Aybas verbeugte sich nicht vor Prinzessin Chienna. Das entsprach nicht den Gepflogenheiten der Sternen-Brüder Gefangenen gegenüber. Vergeblich hatte Aybas sie davon zu überzeugen versucht, dass die Prinzessin eher Graf Syzambrys Gefangene war als ihre.

Es war noch schlimmer. Das erkannte Aybas jetzt, denn damit hatte er die Magier noch misstrauischer gemacht. Jetzt wären sie ihm gegenüber weniger großzügig in anderen Dingen  wie im Fall Wyllas.

Wenn Aybas das junge Weib wollte, musste er es sich selbst verschaffen. Die Sternen-Brüder würden sie nun lieber direkt zum Ungeheuer schicken und sich ihrer damit für immer entledigen. Falls Aybas die Magier noch weiter verärgerte, wäre es ein großes Glück, wenn er ihr nicht folgen musste.

Doch die Prinzessin war offensichtlich schwer beleidigt, dass Aybas sich nicht vor ihr verneigte. »Ich höre in deiner Stimme Aquilonien, Aybas«, sagte sie. »Man hat mich gelehrt, dass Aquilonien ein Land mit zivilisierten Umgangsformen ist. Einer Prinzessin hat ein einfacher Mann, ja selbst ein Adliger, mehr Höflichkeit zu erweisen, als anscheinend in dir steckt.«

Sie richtete sich auf und war so groß wie er und in den Schultern nicht viel schmaler. Obwohl sie so wunderschön war, zauderte Aybas, ihr zu nahe zu treten. Ihre Fußknöchel waren immer noch gefesselt, aber er wagte es nicht, die Stärke dieser Arme auf die Probe zu stellen, obgleich diese durch die magere Verpflegung schon dünner geworden und voller Schmutz waren.

»Hoheit«, sagte Aybas. Dieser Titel war zumindest nicht verboten und wenn, dann würde er sich dieses eine Mal nicht um die Sternen-Brüder kümmern. »Ich fürchte, dass diejenigen, die hier im Tal der Pougoi herrschen, keinen Rang außer ihrem eigenen anerkennen.«

»Nicht einmal den des Grafen Syzambry?«

»Warum erwähnt Ihr den Grafen, Hoheit?«

»Weil ich nicht so töricht bin und glaube, dass du und die Magier ohne seine Hilfe den finsteren Plan geschmiedet haben, mich hierher zu bringen. Ihr dient ihm. Die Magier, weil sie glauben, er wird die Pougoi reich machen, und du ... nur die Götter kennen deine Gründe.«

Das war zu nahe an der Wahrheit, als dass Aybas Haltung bewahren konnte. Die Prinzessin nützte sogleich ihren Vorteil aus. »Ich glaube, du kannst weder den Magiern der Pougoi trauen noch dem Grafen, dass sie die Versprechen halten, die sie dir gemacht haben. Mein Vater und ich dagegen sind ehrenwerter. Was ...«

»Genug!« Aybas' Hand hob sich, als besäße sie einen eigenen Willen. Hätte die Prinzessin noch ein weiteres Wort gesprochen, hätte er sie geschlagen.

»Für diese Rebellion wird es keine Bestrafung geben«, sagte Aybas und betete, das möge ein Versprechen sein, das er halten könne. »Aber ich werde nicht wieder allein herkommen.« Das war ein Versprechen, das er halten musste, sonst wäre er den Ketten auf dem Felsen und den schmatzenden, saugenden Mäulern an den Fangarmen des Scheusals näher gewesen, als er sich wünschte.

Die Prinzessin warf den Kopf wie ein edles Ross zurück, das Fliegen verscheucht, und blickte bedeutsam zur Tür. Zwischen zwei Herzschlägen war Aybas hinausgerannt und hatte sie hinter sich verriegelt.

Draußen schwitzte er, obgleich der Abend in den Bergen kalt war. Wenigstens hatte er seine Ergebenheit allen unsichtbaren Augen und Ohren gegenüber bewiesen. Darüber hinaus hätte es zu nichts Gutem geführt, sich Prinzessin Chienna zur Feindin zu machen.

»Doch welchen anderen Weg gibt es für mich, ihr Götter?«

Weder Himmel noch Wind oder die Steine unter ihm beantworteten Aybas' Hilfeschrei.



Conan hoffte, die Zweite Kompanie hinaus ins Feld zu führen, um ihren neu erworbenen Fähigkeiten den letzten Schliff zu geben. Decius jedoch hatte andere Pläne.

»Sofern Syzambry nur halb so viele Männer hat, wie wir vermuten, sind wir ihm in einem offenen Kampf hoffnungslos unterlegen«, sagte der Oberbefehlshaber. »Je besser wir den Palast bewachen, desto weniger Schaden vermag er anzurichten.«

»Je besser wir den Palast bewachen, desto mehr lassen wir dem Grafen überall sonst freie Hand«, meinte Conan. »Ich bin hier ein Fremder und weiß nicht, wie viele Freunde Eloikas außerhalb des Palastes hat und ...«

»Für dich König Eloikas, Cimmerier«, wies ihn Decius barsch zurecht. »Und wie du so richtig sagst, bist du hier ein Fremder.«

»Ein Fremder, der zur Genüge Schlachten und Intrigen gesehen hat«, erinnerte Conan den älteren Mann. »So viel, dass Seine Majestät mich zum Ausbilder seiner eigenen Palastgarde gemacht hat. Hast du dagegen Einspruch erhoben oder bedauerst du es jetzt?«

Damit setzte er den Ranghöheren ziemlich unter Druck, doch nicht mehr als nötig. Jedenfalls war Conan dieser Meinung. Wenn bei Decius jünglingshafte Leidenschaft die Oberhand über den Verstand als Mann und Befehlshaber gewann ...

Decius schüttelte den Kopf. »Ich habe damals für dich gesprochen und werde auch jetzt für dich sein, ganz gleich, was du sagst. Doch denk lieber nach, ehe du sprichst, falls du dazu fähig bist.«

Conan lächelte Decius wie ein Raubtier an. »Nun gut, Milord. Ich glaube, Seine Majestät muss in diesem Reich irgendwelche Freunde haben. Ansonsten hätte Syzambry schon vor Jahren seinen Hintern auf den Thron fallen lassen.«

»Wahrscheinlich.«

»Verdammt sicher, würde ich sagen. Und was sagen diese Freunde, wenn wir uns im Palast wie ein Maulwurf in seinem Bau verstecken? Ich weiß, dass der König kein Feigling ist. Du weißt das ebenfalls. Was ist mit deinen Freunden? Selbst wenn sie glauben, der König sei es wert, dass man ihm hilft  was werden sie unternehmen, wenn Syzambrys Horden ungehindert durchs Land strömen? Falls deine Freunde den Grafen auch nur schief anblicken, sind sie tot oder müssen um ihr Leben laufen. Sie werden zu uns laufen und um Hilfe bitten, wenn wir genug mit uns selbst zu tun haben.«

Decius musterte den Cimmerier nachdenklich, als seien dem jüngeren Mann soeben blaue Schuppen und ein langer spitzer Schwanz gewachsen. Dann schüttelte er erneut den Kopf.

»Conan«, sagte er, »wenn du je deinen Hintern auf einen Thron fallen lässt, möchte ich nicht derjenige sein, der dich auffordert, wieder aufzustehen.«

Conan zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon einige Menschen erlebt, die einen Thron gewannen und wieder verloren. Ich wäre ein Narr, wenn ich daraus nichts gelernt hätte. Auf alle Fälle habe ich eins gelernt: Ein Thron macht einen Mann zu einer großen Zielscheibe, und zwar zu einer sitzenden. An dem Tag, an dem mein Hintern und ein Thron Freunde werden, kannst du mich einen Narren nennen.«

»Diese Gelegenheit dürfte sich für uns beide kaum ergeben«, sagte Decius. »Wahrscheinlicher ist, dass Graf Syzambry uns bald einen Besuch abstattet. Die Aufgabe deiner Kompanie ist die Sicherstellung, dass unsere Gastfreundschaft ihm angemessen ist. Wir sprechen später über das Ausrücken ins Feld.«

»Später!« Für Conan klang das so, als meine er ein späteres Zeitalter der Welt. Doch er hatte in den nächsten Tagen wenig Zeit, sich darum zu kümmern, denn die gestellte Aufgabe bedeutete für Hauptmann und Männer sehr viel Arbeit.

Oyzhik hatte viele Fallen aufgestellt, doch die waren in den meisten Fällen schlecht gearbeitet und auch schlecht verborgen. Conan fragte sich, ob Oyzhik das geplant hatte, um sicherzugehen, dass die Männer seines Herrn nicht in die Fallen tappten, falls er sie in der Nacht des Angriffs nicht beseitigen konnte.

Wie auch immer, eine geschickte und gut versteckte Falle war ein Dutzend derer wert, die ein Kind vermeiden konnte. Conan stellte sicher, dass kein Kind die Fallen fand, die er aufstellte. Einige waren Oyzhiks ehemalige Todesfallen: Gruben, verborgene Armbrüste und mehr. Allerdings verbesserte Conan sie so, dass sie den sicheren Tod bringen würden.

Andere Fallen waren ganz neu. Bei diesen musste Conan vorsichtig sein. Der Palast war riesig und zu einer Zeit erbaut, als das Grenzreich einen anderen Namen trug und seine Hauptverteidigung auf den Heeren beruhte, die dort marschiert waren, wo jetzt andere Reiche herrschten. Der Bau war auch uralt, und es lag viele Generationen zurück, seit die Grenzkönige über das Gold verfügt hatten, die Steinmetzen zu bezahlen, um die einsturzgefährdeten Torbögen und bröckelnden Mauern zu reparieren.

Im Palast gab es Teile, welche noch kein lebender Mensch besucht hatte. Conans Schätzung nach würde der Graf über diese lange nicht benutzten Pfade eindringen, deshalb widmete er ihnen größte Sorgfalt. Es war auch ungemein wichtig, keine verdächtigen Spuren zu hinterlassen. Und noch mehr musste er sich davor hüten, dass ganze Korridore oder Gemächer über den Köpfen seiner Männer zusammenbrachen, bevor sie über denen des Grafen einstürzten.

Eines Tages besuchte Rainha den Cimmerier, um mit ihm das Mittagsmahl einzunehmen. Conan trug nur einen Lendenschurz, sein Schwert war über und über mit Staub und Gips bedeckt. Er saß in Gesellschaft seiner Gardisten, die ähnlich gekleidet waren. Vor ihnen lag das Ergebnis ihrer Arbeit an diesem Morgen: eine tiefe Grube mit einem Baumstamm, aus dem lange und spitze Dornen aufragten.

»Wenn wir die Grube geschlossen haben, sorgen wir für eine weitere Überraschung«, erklärte Conan und deutete auf eine Halle an der Seite. »Ein altes Katapult mit einem Fass Teer, das feuert, wenn man auf die Schnur tritt. Wir stellen eine brennende Kerze in einem Tontopf ins Fass. Sobald das Fass bricht und den Teer verschüttet, fällt die Kerze in den Teer, und der gesamte Raum steht knöchelhoch in Flammen.«

Die Soldaten jubelten bei diesem Gedanken. Einige von ihnen riefen Rainha Grußworte zu und luden sie ein, ihnen bei der Arbeit Gesellschaft zu leisten.

»... besonders, wenn du unsere Arbeitskleidung trägst«, sagte einer.

Rainha schlug mit der flachen Hand auf den Schwertknauf und blähte in gespielter Wut die Nasenflügel. Dann trat sie mit dem Stiefelabsatz in einen Haufen Geröll, sodass Staub wie Rauch von einem Feuer umherwirbelte. Sie atmete ein, hustete und musste niesen.

In der Nähe der Decke zeigte sich plötzlich ein Riss in der Wand. Dieser lief so schnell, wie ein Hase vor einem Fuchs flieht, zum Boden hinab. Ein Teil der Wand ächzte und fiel in Stücken um. Ein Teil der Decke folgte, doch erst, nachdem Conan, Rainha und die Soldaten sich in Sicherheit gebracht hatten.

Als sich der Staub gelegt hatte, betrachtete Conan den Haufen Geröll. Er spuckte aus und räusperte sich. »Nun gut, Männer«, sagte er. »Ich habe euch davor gewarnt, dass bereits Niesen diese Ruinen auf uns herunterstürzen lässt. Nun habt ihr gesehen, dass ich, bei den Göttern, die Wahrheit gesagt habe.«

Etliche Männer machten Abwehrgesten, doch die meisten lachten. Da keiner unter dem Schutt lag, konnten sie alles als Scherz auffassen.

Die Männer retteten das Essen, das nicht vom Schutt begraben oder zu staubig war, und aßen seelenruhig weiter. Conan führte Rainha zu einem leeren Gemach, in dem eine bröckelnde Bank stand. Die Bank ächzte leise, als sie darauf Platz nahmen, stürzte jedoch nicht zusammen.

»Ich muss mit Decius über die Fortschritte bei dieser Arbeit sprechen«, sagte der Cimmerier. »Wir haben bereits an allen Stellen des Palastes Stützten aufgestellt. Wenn wir die alten Gänge betreten, stürzt alles über unseren Köpfen ein, ehe Syzambry kommt, um sie uns abzuschlagen.«

»Lass mich zuvor mit Decius sprechen und herausfinden, wie es um das Land steht«, sagte Rainha. »Er kennt deine Wünsche, gegen den Feind im Feld zu kämpfen. Er wird nicht begeistert sein, wenn er annehmen muss, du würdest diesen Plan erneut mit allen Mitteln vorantreiben.«

Conan fluchte  leise, aus Angst, einen neuerlichen Einsturz herauszufordern. Er sprach auch leise, doch diesmal aus Angst vor Lauschern.

»Mitra soll Decius im Dung der Maultiere begraben!«, stieß er hervor. »Es gibt gar nichts Besseres, als als Erster zuzuschlagen. Und es ergibt wenig Sinn, wie Ratten im Bau zu warten, bis die Frettchen kommen und uns fressen!«

Rainha legte die Hand auf Conans Arm. »Ich glaube, du tust ihm Unrecht, Conan.«

Der Cimmerier musterte Rainha scharf, sagte jedoch nichts. Bei jeder anderen Frau hätte er behauptet, Decius habe ihr den Kopf verdreht. Doch bei Rainha wusste er, dass er vernünftige Gründe hören würde, auch wenn er nicht ihrer Meinung war.

»Wieso?«

»Die Palastgarde ist nicht fürs Feld gerüstet. Er müsste bei einem derartigen Überfall seine eigenen Männer nehmen und nur sie. Damit würde die Garde stärker werden.«

Conan nickte langsam. Er hatte in Turan genügend Intrigen erlebt, um zu wissen, dass Decius sich nicht vor seinem eigenen Schatten fürchtete. Aber dennoch ...

»Fürchtet er sich vor den Hauptleuten, mich eingeschlossen, oder den Männern  oder wovor?«

»Es ist doch möglich, dass du die Männer, die Oyzhik zurückgelassen hat, nicht rechtzeitig entdeckst. Er vertraut deinem Schwert und deiner Ehre, Conan, aber er weiß auch, dass du hier ein Fremder bist.«

»Ja, und als die Männer sahen, die zuvor loyal gewesen sein mochten, dass ein Fremder zum Hauptmann gemacht wurde, wurden sie vielleicht über Nacht zu Verrätern.« Conan sehnte sich danach, mit einem Schluck Wein den Staub und den widrigen Geschmack von Intrigen aus dem Mund zu spülen, doch musste er sich damit begnügen, wieder auszuspucken.

Dann stand er auf. »Vielleicht hat Decius das Recht dazu. Aber ich werde dennoch meine Kompanie nicht dem Risiko dieses einsturzgefährdeten Palastes aussetzen. Loyale Soldaten oder nicht, sie verdienen es nicht, wie Trauben in der Weinpresse zerquetscht zu werden!«

Rainha drückte ihm die Hand. »Schau, du verlierst nichts, wenn du Decius das alles vorträgst. Das schwöre ich.«

Sie schritt davon, anmutig wie immer, und überließ Conan seinen Gedanken, der überlegte, wieso sie so sicher war, dass Decius gute Absichten hegte. Natürlich hatten Frauen so ihre Wege ...

Wenn er deshalb eifersüchtig war, verdiente er es, dass ihm das nächste Deckenstück auf den Kopf fiel! Rainha würde tun, was sie für richtig hielt, und er konnte sie ebenso wenig in Ketten legen, wie dem mysteriösen Donner Einhalt gebieten, der seit kurzem jede Nacht wenigstens einmal über die Berge rollte.

An diesem Donner sollte er ein oder zwei Gedanken verschwenden, den er roch stark nach Zauberei. Wie Rainha Decius beschwichtigte, hatte mit dieser Sache nichts zu tun.

Conan kehrte zurück zu seinen Männern. Sie waren wieder bei der Arbeit, beäugten allerdings die Decken und Wände höchst misstrauisch.

»Gute Neuigkeiten, Männer! Für heute sind wir fertig. Decius denkt darüber nach, wo er die restlichen Fallen aufstellen muss, damit Syzambrys Männer dort hereinfallen und nicht uns fangen.«

»Ich würde einen Mond lang und noch länger hier arbeiten, wenn ich für diesen abgefeimten Grafen eine sichere Falle aufstellen könnte!«, rief ein Mann. Andere nickten.

»Dazu bekommst du Gelegenheit  morgen«, erklärte Conan. Dann ging er mit gutem Beispiel voran und sammelte Hämmer und Brechstangen ein.

Als das Werkzeug in den Körben klapperte, dachte der Cimmerier plötzlich, Decius könne noch einen anderen Grund haben, nicht ins Feld ziehen zu wollen. Eloikas' gute Männer konnten die Anhänger des Grafen viele Tage lang durch die Berge verfolgen, ohne den Grafen je zu Gesicht zu bekommen.

Wenn der kleine Mann mit den ehrgeizigen Plänen entkam, konnte er eine andere Schar finden. Starb er jedoch, war sein Beweggrund ebenfalls beseitigt. Und gab es eine bessere Möglichkeit, ihn zu töten, als ihn in den Palast kommen zu lassen? Und das musste er tun, um den Endsieg zu erringen.

Vielleicht stand es um den Verstand und die Treue des Oberbefehlshabers gar nicht so schlecht. Dennoch beschlich den Cimmerier ein ungutes Gefühl bei der Vorstellung, in diesem einsturzgefährdeten Palast eingeschlossen zu sein, denn instinktiv wollte er den Kampf zum Feind tragen.



Vor der Hütte des Häuptlings grollte der Donner. Aybas lugte durch die Ritzen zwischen den Baumstämmen, sah jedoch keine Blitze. So wusste er, dass es wieder der Zauberdonner war. Wenn er dennoch Zweifel gehegt hätte, der Klang der Hörner und Trommeln aus dem Dorf wischte diese Zweifel weg.

Graf Syzambry wartete, bis das Donnergrollen und der Lärm, mit dem die Pougoi ihn zu bekämpfen suchten, verebbt waren, ehe er sprach. Dabei ließ er Aybas und Oyzhik nicht aus den Augen, die im Stroh zu seinen Füßen saßen.

Wenn Aybas nicht schon längst wegen des Donners aufgehört hätte, ständig vor Angst zu beben, hätte er unter den forschenden Blicken des Grafen Höllenqualen ausgestanden. Oyzhik saß wie auf heißen Ziegelsteinen. Auch die Kälte aus den Bergen verjagte nicht den Schweiß von seiner Stirn. Auf keinen Fall wollte Aybas weniger tapfer als Oyzhik erscheinen, da wäre er lieber auf den Damm geklettert und hätte sich in die Fangarme des schleimtriefenden Ungeheuers gestürzt.

»Kann man den Pougoi trauen?«, fragte Oyzhik zum dritten Mal.

Über Syzambrys Gesicht huschte etwas, das man nicht benennen konnte. In der Dämmerung vermochte Aybas die Miene des kleinen Grafen nicht zu lesen; er wollte es auch gar nicht.

»Man kann ihnen bei allem trauen, worum ich sie gebeten habe«, antwortete Syzambry.

Aybas war so klug, Syzambry nicht zu fragen, welche Rolle die Pougoi bei der Besteigung des Throns spielten. In jedem Fall wäre keine Zeit für eine Antwort geblieben, falls Syzambry dazu Lust verspürt hätte.

Schwere Schritte stampften draußen auf dem Lehmboden. Quietschend und ächzend öffnete sich die Tür. Zehn Pougoi-Krieger marschierten herein, ein Sternen-Bruder bildete die Nachhut. Die Krieger trugen Speere und Steinäxte, der Magier hatte einen Ledersack geschultert.

»Ihn«, sagte Syzambry. Die Krieger umringten die beiden Sitzenden. Der Graf bedeutete Aybas, aufzustehen und vorzutreten. Aybas befahl seinen Beinen, ihn zu tragen, und den Knien, nicht zu schlottern, und gehorchte.

Oyzhik öffnete den Mund, doch ehe er einen Schrei ausstoßen konnte, packten ihn vier der Krieger und stopften ihm einen Lederknebel in den Mund. Dann fesselten sie seine Handgelenke und Fußknöchel mit Riemen, hoben ihn an den Riemen hoch und trugen ihn hinaus.

Aybas verharrte regungslos, bis die schweren Schritte der Krieger in der Nacht verhallt waren. »Decius gäbe viel darum, das gesehen zu haben«, sagte er, ohne jemanden anzuschauen.

»Pah!« Graf Syzambry bewegte nur die Lippen. Dann schlug er die dünnen Beine, die in bunt gefärbten ledernen Beinkleidern steckten, übereinander und zuckte mit den Schultern. »Wenn unser Oberbefehlshaber Blut statt Milch in den Adern hätte, hätte er längst seine Rechte beansprucht, und ich hätte ihm mit Freuden gedient.«

Aybas dachte bei sich, Graf Syzambry würde erst an dem Tag jemandem mit Freuden dienen, an dem die Geier fasteten und beteten.

»Soll Oyzhik zum Tier?«, fragte Aybas.

»Erlaubst du dir, mein Urteilsvermögen infrage zu stellen?«, säuselte Syzambry.

»Ich stelle überhaupt nichts infrage«, beteuerte Aybas, »am wenigsten Euer Urteilsvermögen. Wäre es nicht trefflich, wärt Ihr kaum dem Sieg so nahe. Ich wollte Euch nur darauf hinweisen, dass unter den Pougoi vielen wegen der Opfer für das Ungeheuer unbehaglich ist.«

»Das sind Feiglinge«, erklärte Syzambry barsch.

Man könnte sagen, dass mit genügend vielen Feiglingen auch das beste Heer zum Pöbelhaufen wurde. Ferner könnte man sagen, dass jeder, der die Ankunft der Prinzessin im Tal gesehen hatte, eine Entschuldigung dafür hatte, sich weit fort zu wünschen.

Doch beides konnte man nicht dem Grafen ins Gesicht sagen, sofern man den nächsten Sonnenaufgang noch erleben wollte. Daher zuckte der Aquilonier lediglich mit den Schultern.

»Sie werden Oyzhik nicht laufen lassen. Das kann ich versprechen«, sagte er. »Seine Sippe spielte keine unbedeutende Rolle bei der Vertreibung der Pougoi aus dem Land ihrer Ahnen hierher in dieses Tal. Dieses Volk hat ein langes Gedächtnis.«

»Aber die Tiefländer haben ein kurzes«, sagte Syzambry. Er schien beinahe zu grinsen. »Wenn sie sehen, wie Oyzhik wegen seines Verrats dem Tier vorgeworfen wird, werden sie vergessen, wie ich auf den Thron kam. Sie werden meinen Worten glauben, wenn ich erkläre, ich hätte den Palast gestürmt, um ihn vor Decius und Oyzhik zu retten, da der König gestorben sei und die Prinzessin Trost brauchte. Und das seien Schicksalsschläge der Götter, nicht mein Tun.«

Aybas dachte an die Männer, die er auf der langen Reise vom Besitz seines Vaters bis in dieses elende Tal gesehen und gehört hatte. Verglichen mit einigen von ihnen ähnelten Graf Syzambrys Intrigen denen eines Kindes, das beim Murmelspiel betrügt. Doch dieses ›Kind‹ hatte die Macht, über Aybas' Leben und Tod zu entscheiden, und es würde ihn wie einen Kieselstein fallen lassen, falls es je die Gedanken des Aquiloniers ahnen sollte.

»Möge es so sein, Milord. Und nun  wie kann ich Euch ferner dienen?«, fragte Aybas mit gespielt fröhlicher Miene.

»Ich werde beim ersten Hahnenschrei aufbrechen und zu meinen Männern zurückkehren. Ist es ratsam, mir eine Frau für die Nacht zu suchen?«

»Keine hier könnte Euch gefallen, fürchte ich«, erklärte Aybas und betete, dass die Götter Syzambry keinen Blick auf Wylla gewährten.

»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte der Graf. »Nun gut. Dann bewach diesen Beutel mit deinem Leben, bis ich ihn hole. Leb wohl, ich danke dir für deine guten Dienste.«

Syzambry sprach so, als müsse ›ich‹ eigentlich das königliche ›Wir‹ sein. Aybas verneigte sich und verharrte in dieser Stellung, bis die Tür zuschlug. Dann kniete er nieder, um den Beutel näher zu betrachten.

Er bestand aus schlichtem Leder, oben mit einem Eisenband verschlossen. Die Geheimzeichen auf dem Band wirkten so unheimlich, dass Aybas nicht wagte, sie aus nächster Nähe zu besichtigen. Selbst im spärlichen Schein der einzigen Öllampe sah er, dass sie mit denen auf dem Damm große Ähnlichkeit hatten. Er spürte auch, dass der Beutel etwas Schweres enthielt, etwas wie Stein, aber ihm kam nicht im Entferntesten der Gedanke, den Beutel zu öffnen.

Graf Syzambry musste sich jetzt keinerlei Zwang mehr anlegen, die Macht der Pougoi-Magier zu benutzen, um auf den Thron zu gelangen. Der Aquilonier war ferner sicher, dass der Graf nicht wirklich wusste, wessen er sich bediente  oder was die wahren Meister dieser Magier von ihm als Preis fordern würden.
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KAPITEL 9





Conan wachte im Dunklen auf. Anfangs war er nicht sicher, warum er erwacht war. Vielleicht war es nur das Bett, welches kräftig gebaut und übergroß war. Es wäre für den Cimmerier bequem gewesen, als er zum ersten Mal die Heimat verließ. Doch jetzt war es für ihn fast eine Tortur, und nur seine Fähigkeit, überall schlafen zu können, machte es ihm möglich, es zu ertragen.

Ehe er sich an diesem Abend niedergelegt hatte, hatte er einen feierlichen Eid geschworen, mit dem Schreiner des Palasts wegen eines neuen Betts zu sprechen. Er war sogar bereit, die selten dämlichen Scherze des Burschen zu ertragen, mit wem der Cimmerier wohl das Bett teilen wolle.

Conan stellte die Füße auf die zersprungenen Fliesen im Boden, zog die Beinkleider an, gürtete das Schwert um und lauschte. Nichts Außergewöhnliches drang an seine Ohren. Ein Topf brodelte und knallte gegen eine Wand. Jemand schrie aus Leidenschaft oder wegen eines Albtraums. Mäuse oder Ratten huschten in eine Ecke.

Doch der Cimmerier war sich bewusst, dass er aus gutem Grund aufgewacht war. Sämtliche Instinkte, die ihn bisher am Leben erhalten hatten, riefen ihm Warnungen zu. Mehr wollten sie nicht verraten, daher war es am sinnvollsten, die Art der Gefahr zu erkunden.

Er streifte das Hemd über und steckte beide Dolche in den Gürtel. Kurz überlegte er, den Bogen mitzunehmen, ließ ihn dann aber doch samt Bärenfell und Reitumhang am Fuß des Bettes liegen.

Conan wusste, dass im Palast Gefahr lauerte, alle anderen aber schienen ahnungslos zu sein. Wenn man ihn vollständig bewaffnet umherstreifen sah, würden Fragen aufgeworfen werden, die er nicht beantworten konnte. Unwissenheit und Furcht konnten eine Panik entfachen, welche den Palast jeder Verteidigung berauben würde.

Weiter drangen Conans grimmige Gedanken nicht vor. In der Ferne hörte er Hörner und Trommeln, denen das Echo aus dem Palast heraus antwortete. Jetzt erschallten im Palast laute Meldungen und Kriegsschreie, aber auch Angstschreie, da die schwächeren Bewohner des Palasts sich von der Furcht überwältigen ließen.

Der Cimmerier musste die Männer seiner Kompanie, die im Nebengemach schliefen, nicht wecken. Der Oberfeldwebel brüllte bereits, verteilte Fußtritte und zerrte die Männer von den Strohsäcken, damit sie schnell die Rüstung anlegten.

Als Conan auftauchte, hob der Oberfeldwebel die Hand. »Ich habe einen Melder in die Unterkünfte geschickt. Die Männer werden sich sogleich im Palast sammeln«, sagte er.

»Gut. Aber schick einen zweiten Mann hinterher, falls dem ersten ein Unglück zustößt. Ich gehe zu Decius. Unser Treffpunkt ist das Gemach des Roten Fisches.«

»So sei es, Hauptmann Conan.«

Conan dachte daran, einen zweiten Treffpunkt außerhalb des Palastes zu benennen, doch damit hätte er Zweifel über den Ausgang des Kampfes eingestanden, noch ehe der Kampf begonnen hatte. Dieses Eingeständnis blieb ihm in der Kehle stecken.

Schweigend schlich sich der Cimmerier zum Gemach des Roten Fisches. Der Name war nach dem Mosaik im einstigen Zierteich entstanden. Dieses Gemach konnte man mit einer Hand voll beherzter Männer gegen eine größere Schar verteidigen. Außerdem besaß es eine Treppe, die zwar vom Zahn der Zeit angenagt war, aber immer noch einem flinken Mann dazu verhalf, aufs Dach zu steigen und sich umzuschauen.

Als der Cimmerier das Gemach betrat, war die Hälfte von Rainhas Männern bereits dort. Er überließ es ihnen, Barrikaden aus Stein und alten Möbeln zu errichten, während er selbst die Treppe hinaufeilte.

Die Hörner und Trommeln in der Ferne schwiegen jetzt. Die Dunkelheit verbarg, was sie angekündigt hatten: Menschen oder Monster. Conan blickte zum Himmel, an dem tief dahinziehende Wolken den Mond immer wieder verhüllten. Er erwartete halbherzig, den Zauberdonner zu hören.

Doch stattdessen sah er einen winzigen rubinroten Lichtpunkt in der Dunkelheit unterhalb des Palastes. Dieser Punkt vergrößerte sich zu einem Feuerball, dessen Farbe von der eines Rubins zu der alten Weines wechselte.

In diesem Lichtschein sah der Cimmerier das gewaltige Heer, das vor dem Palast aufmarschiert war. Doch auf den zweiten Blick erkannte er, dass es kein gewaltiges Heer war, nur eine kleine Schar.

An der Spitze saß Graf Syzambry auf seinem Rotschimmel, umgeben von etwas mehr als vierzig Reitern. Hinter den Reitern standen viele Männer, die meisten waren Bogenschützen mit spärlicher Rüstung und wenigen Waffen, abgesehen von ihren Bogen. Ungefähr sechzig Mann hatten die Hütten und die Reste der Palastgarde darin umzingelt. Aus der Entfernung, die sie einhielten, schloss der Cimmerier, dass die Garde weder schlief noch sich ergeben wollte.

Das genügte dem Cimmerier. Syzambry verfügte vielleicht über Zauberei, doch bis jetzt hatte diese lediglich enthüllt, wie wenig Männer er befehligte. Es war zwar keine Schar bartloser Jungen, doch auch nicht die eindeutigen Sieger in der heutigen Nacht.

Wenn nun die Soldaten in den Unterkünften Syzambrys Nachhut im selben Augenblick angriffen, wie Conans Männer vorrückten ...

Der Lichtball hatte jetzt die Farbe alten Bluts. Er dehnte sich so weit aus, dass Conan den Grafen kaum noch erkennen kannte. Doch dann breitete der kleine Mann die Arme aus, und ein rauchendes Etwas fiel von dem Lichtball auf ihn.

Eine Brise trug Conan den Geruch von heißem Metall und brennendem Gras zu. Wütendes Zischen war inmitten von Wolken aus Rauch und Dampf zu hören, als sei das herabgefallene Etwas in einem Teich gelandet.

Gleich darauf schrumpfte der Lichtball auf Stecknadelgröße zusammen. Der Rauch formte einen Stängel, auf dem der Lichtpunkt am Ende wie eine Blüte prangte.

Die Erde bebte. Rauch und blutrotes Licht bewegten sich auf den Palast zu, als würden sie unerbittlich von etwas angezogen, das sich menschlichen Augen entzog.

Nicht ganz, wie der Cimmerier sogleich sah. Was auch immer diese Feuerblume anzog, zog eine tiefe armlange Furche in die Erde. Rauch stieg daraus empor, nach beiden Seiten flogen Erde und Steine, das Beben in der Erde wurde doppelt so stark, dann vervierfachte es sich.

Conan gab jeden Gedanken daran auf, die Garde herbeizurufen, um Syzambrys Männer einzukreisen. Erste Pflicht aller Anführer des Königs war, ihre Männer von diesem schrecklichen Zaubergebilde fern zu halten, das auf den Palast zurollte, auch wenn es bedeutete, den Palast zu verlassen, damit dieser nicht über ihren Köpfen einstürzte und sie in den Ruinen begrub ...

Eine Unterkunfthütte stürzte ein, doch der Lärm ging im Getöse der Erde unter. Staub und Rauch wirbelten empor, Gardesoldaten stürzten wie Ameisen aus einem umgestürzten Ameisenhaufen hervor. Mit gezückten Schwertern schleppten sie verwundete Kameraden mit.

Conan gab sich einen Ruck und sprang die Treppe hinunter. Gut oder schlecht, jetzt mussten die in den Unterkünften eingeschlossenen Gardisten für sich selbst sorgen. Sein Kampf fand hier statt, sofern ein Mann gegen Zauberei kämpfen konnte.

Der Cimmerier war drei Stufen vom Boden entfernt, als die Erde sich aufbäumte. Die Stufen sprangen entzwei, ebenso ein Abschnitt der Wand und der Decke. Mit einem gewaltigen Satz sprang Conan hinauf und landete auf den Knien vor Rainhas Füßen.

Sie lächelte ihm zu, aber er sah, dass sie um Mut rang, um ihn auch ihren Männern einzuflößen. Er erwiderte das Lächeln.

Die meisten der Männer, die im Gemach gewesen waren, als der Cimmerier hinaufgeklettert war, befanden sich noch darinnen. Nur einige waren geflohen. Rainha hatte den Rest ihrer Schar herbeigerufen, doch etliche lagen eingeklemmt unter Steintrümmern.

Conan packte eine Steinplatte, schlang die kraftvollen Arme darum und hob sie beiseite.

Dann hörte er ganz leise in der Ferne ein Pfeifen. Doch vielleicht war es der Nachtwind.



In der Tat ertönte das Pfeifen aus weiter Ferne, doch Graf Syzambry hätte es ebenso gut aus nächster Nähe in den Ohren gellen können.

Er wusste, was das bedeutete. Ferner wusste er, was die Pougoi-Magier so oft gesagt hatten, dass er diese Wahrheit nicht mehr hören wollte.

»Wenn Furcht den Willen bricht, zieht der Wille deine Kraft mit sich hinab. Beherrsche, was wir dir ohne Furcht gegeben haben, dann wird geschehen, was getan werden muss. Wir können unsere Versprechen keinem Mann gegenüber halten, der sich von Furcht beherrschen lässt.«

So deutlich hatte ihm kein Mensch gesagt, dass er ein Feigling war, seit er das Alter erreicht hatte, um diese Beleidigung mit Blut zu rächen. Doch er ließ es den Magiern durchgehen, da er sicher war, dass sie die Wahrheit sagten und dass seine sämtlichen Pläne scheitern würden, wenn ihn der Mut verließ.

Der Graf bot seine ganze Willenskraft auf, um das Pfeifen aus seinen Gedanken zu verdrängen, auch wenn er die Ohren nicht gegen die entfernte silbrige Stimme verschließen konnte. Er ließ sich jedoch davon nicht einhüllen, er ließ es nicht im Kopf nachhallen, bis das gesamte Bewusstsein verschwunden war, abgesehen von dem Pfeifen ...

Zwischen zwei Herzschlägen wusste Graf Syzambry, dass er den ersten Sieg errungen hatte. Jetzt schien ihm das Pfeifen nur eine lange Klage für die Toten und Sterbenden zu sein, für diejenigen, welche ihr Schicksal nicht kannten. Die Töne vermochten die Herrschaft über die Gedanken des Grafen nicht zu erlangen.

Stattdessen wandte sich die aus dem Pfeifen strömende Macht gegen den Pougoi-Zauber, welcher den Palast zerstören wollte. Die Furche hatte beinahe die äußere Palastmauer erreicht, als die Erde sich aufbäumte und einen eigenen Wall bildete. Steine fielen von diesem Wall in die Furche.

Die Furche spuckte einen so dichten Rauch aus, dass dieser beinahe einer festen Masse glich. Die Steine sausten so schnell heraus, wie sie hineinstürzten, und trafen einige Männer Syzambrys. Pferde bäumten sich auf und wieherten in Panik, doch ihr Gewieher ging im Lärm der gequälten Erde unter. Auch viele Männer waren bleich geworden.

Syzambry kämpfte erneut gegen die Angst, die diesmal nicht nur seine Zauberkraft zu verschlingen drohte, sondern seinen Verstand von innen heraus zu zerstören schien.

Wie wahnsinnig gewordene Ungeheuer schienen sich der neue Wall und die Furche zu bekämpfen. Steine sausten über Syzambrys Männer hinweg und landeten bei den Hütten der Garde.

Ein Brocken zerstörte eine Hütte vollständig. Der Graf glaubte die Schreie der darin eingeschlossenen Männer zu hören. Er hätte gebetet, dass die Steine auch den Rest der Palastgarde töten sollten, doch es schien unklug zu sein, in Gegenwart der Sternen-Magie zu einem Gott, ja selbst zu einem Dämonen zu beten.

Syzambry zwang sich, durch den Staubschleier des magischen Duells hindurch zum Palast zu blicken. An einigen Stellen hatte der Wind den Schleier zerrissen, und dem Grafen sprang das Herz vor Freude über den Anblick, der sich ihm bot.

Vor seinen Augen stürzte der Palast ein. Selbst unter dem vollen Gewicht der Himmelsmagie hätte er nicht schneller zusammenbrechen können. Mauern sackten in sich zusammen, Dächer öffneten sich, ehe sie einstürzten. Wieder stieg der Staub so dicht auf, dass die Augen des Grafen den Schleier nicht mehr durchdringen konnten.

Das mussten sie auch nicht. Im Palast gab es offenbar Verteidiger, doch diesen drohte nicht nur Gefahr in den Flanken und im Rücken, sondern auch vom Himmel über ihnen und von der Erde unter ihnen. Gewiss waren sie nicht mehr imstande, entschlossen zu kämpfen.

Die Magier hatten gesagt, dass nur der Wille des Grafen eine Rolle spiele, nicht, wo er stehe. Welch besseren Weg gab es, seinen Willen und den seiner Männer zu stählen, als sie in den Palast zu führen?

Graf Syzambry warf dem Knappen die Zügel seines Rosses zu und stieg aus dem Sattel. Unter seinen Füßen schwankte die Erde wie das Deck eines Schiffs auf einem Hochwasser führenden Fluss, doch er behielt das Gleichgewicht.

Er packte das Schwert mit beiden Händen, warf es hoch, fing es mit der Klinge auf und hielt die Spitze auf den Palast gerichtet.

»Die Götter vernichten Eloikas und sämtliche seiner Männer. Folgt mir!«

Einen Herzschlag lang hörte Syzambry nichts außer dem Dröhnen und Toben der Erde. Dann zischten hinter ihm die Klingen seiner Leute aus den Scheiden, und Kriegsgeschrei ertönte.

»Stahlhand! Stahlhand! Vorwärts, Stahlhand!«



Im Palast König Eloikas' regierte Chaos. Es war so unbeschreiblich, dass selbst kampferprobte Krieger wie Conan und Rainha es nicht fassen konnten.

Allerdings verschwendete keiner der beiden einen Gedanken an die Ursache dieses Chaos, sie waren nur darauf bedacht, ihre Männer vor dem herabstürzenden Gemäuer zu schützen.

Dann hörten sie das Kriegsgeschrei, lauter als das Krachen der Mauern und das Toben der gequälten Erde. Aus der donnernden Dunkelheit, aus den blutrot gefärbten Staubschleiern stürmten Graf Syzambrys Männer zum Angriff.

Anfänglich hatten sie noch eine Art Schlachtordnung, doch als sie in Schwertlänge des Cimmeriers gelangten, war davon fast nichts mehr zu sehen, da sie jegliche Formation beim Erklettern des Erdwalls verloren hatten. Ins Kriegsgeschrei mischten sich nun Schmerzensschreie, die verrieten, dass etliche der Angreifer nicht überleben würden.

Conan hoffte inständig, die Zauberei der mit dem Palast Verbündeten möge nicht so schrecklich sein wie die des Grafen. Für ihn war eine Verteidigung, bei der die Verteidiger unter einstürzenden Mauern begraben wurden, weder ehrenhaft noch klug.

Endlich vermochten Conan, Rainha und ihre Männer zu sehen, dass irgendeine Hoffnung auf Sicherheit  von einem Sieg ganz zu schweigen  nur vor ihnen lag, denn hinter ihnen sank der Palast in Ruinen zusammen. Vor ihnen war der menschliche Feind, und über diesem der offene Himmel.

»Eloikas!«, brüllte Conan. Seine Stimme übertönte den Kampflärm. Dann stürzte er vorwärts. Wie ein Magnetstein Eisen anzieht, zog der Cimmerier die Männer hinter sich her. Rainha blieb ihm dicht auf den Fersen.

Graf Syzambrys Männer waren zerstreut und unsicher und an etlichen Orten tatsächlich in der Minderzahl. Zwar verfügten sie über die besseren Rüstungen und Waffen, auch über mehr Können, doch das genügte nicht.

Gegen den Cimmerier hätte nur eine große Schar Bogenschützen oder eine gewaltige Übermacht etwas ausrichten können. Sein Breitschwert summte durch die Luft, klirrte gegen Rüstungen und andere Klingen. Als das Kampfgetümmel für den Schwertkampf zu dicht wurde, kämpfte er mit Dolch und Faust weiter.

Ein halbes Dutzend Feinde streckte der Hüne so zu Boden, ehe einer der Männer, die ihm folgten, den Feind erreichten. Ihre Herzen schlugen beim Anblick von Conans Vernichtungstaten höher, der Mut der Feinde sank.

Die Männer des Grafen zogen sich zurück, als ihr Herr über den Wall kletterte und nur Ruinen und wilde Flucht sah; statt Kriegsgeschrei vernahm er Warnrufe und Angstgebrüll. Dann sah er den Cimmerier vorwärts stürmen, einer Naturgewalt gleich.

Er gab einen Befehl, worauf seine Bogenschützen auf dem Wall erschienen. Gleich darauf hagelte es Pfeile und Bolzen auf die Verteidiger des Palastes. Jetzt schrien nicht nur die Männer des Grafen, und unter seinem staubverklebten Bart lächelte dieser.

Conan hatte gehofft, die Bogenschützen und Armbruster würden angesichts des dichten Staubschleiers aus Furcht, Kameraden zu treffen die Geschosse zurückhalten. Das taten sie auch weitgehend, doch ließen zu viele Gardesoldaten ihr Leben. Schon bald würde die Garde aufgerieben sein, noch ehe die ›freundlichen‹ Pfeile die eigenen Reihen des Grafen vernichteten.

Der Cimmerier schätzte die Entfernung zwischen sich und dem Grafen ab. Wenn er über die Furche sprang und zum Wall hinaufstürmte, um den Feind zu erreichen ...

Pfeile bohrten sich dicht neben ihm in die Erde oder prallten von den Mauerresten ab. Eine Warnung der Bogenschützen, die den Cimmerier aus der Schar seiner Männer als Ziel herausgesucht hatten. Griff er jetzt den Grafen an, wäre er bald ein mit Pfeilen gespickter Leichnam, ehe er auch nur die halbe Entfernung zurückgelegt hatte.

Der Cimmerier zog sich trotz des Pfeilhagels langsamer zurück, als er vorgeprescht war. Es war gänzlich gegen seine Natur, überhaupt zurückzuweichen, und erst recht, wenn er damit seine Männer in Panik versetzte.

Während die Kameraden zurückwichen, gaben die Bogenschützen der Garde ihr Bestes. Da die Bogenschützen des Grafen offen auf der Anhöhe standen, nur Glück und die Rüstung zwischen sich und den stählernen Pfeilspitzen, brachen viele sehr bald sterbend zusammen. Der Rest suchte hastig auf der Rückseite des Walls Zuflucht, und keine Flüche, Verwünschungen oder flehentlichen Bitten des Grafen vermochten sie zurückzubringen.

Dadurch gelang es Conan, Rainha und über der Hälfte ihrer Männer, in die Deckung zurückzuweichen, die der Palast bot. Im Kampfgetümmel hatte Conan das Gefühl, dass das Duell der Erdmagie beendet war, doch als er Rainha half, die tiefe Armwunde an ihrem Arm zu verbinden, bemerkte er, dass die Erde tatsächlich still und stumm war. Auch im Palast regnete es keine Steine mehr.

»Was nun?«, fragte Rainha und biss die Zähne zusammen, als Conan den Verband festzog, um die Wundränder zusammenzupressen. »Wir haben kaum ein Scharmützel gewonnen, ganz zu schweigen von einer Schlacht.«

»Ich wette, dass das mehr ist, als Syzambry erwartet hat«, antwortete der Cimmerier. Er hätte die Hälfte des Grenzreichschatzes für einen Schluck Wein gegeben, um sich den Staub und Sand aus dem Mund zu waschen.

»Wenn die Burschen in den Unterkünften die Stellung gehalten haben, sind sie jetzt im Rücken des Grafen«, fuhr Conan fort. »Verflucht! Am liebsten würde ich selbst den abgefeimten Zauber erledigen, wenn er eine Botschaft überbringen könnte an ...«

Rainha legte die Hand auf den Arm des Cimmeriers und wies mit dem Finger. Einer von Decius' Unterscharführern schlich vorsichtig durchs Geröll. Er blickte nach oben, um zu sehen, was wohl sogleich auf ihn herabstürzen würde. Und jedes Mal, wenn er nach oben schaute, stolperte er über ein Mauerstück, das bereits herabgefallen war.

Schließlich erbarmte sich Rainha seiner und lief den Korridor hinab, um ihn den Rest des Weges zu führen. Hinter der einstigen Wand der Skulpturen-Galerie beratschlagten die drei Anführer.

»Decius wünscht, dass ihr die Männer zurückbringt, damit sie sich mit seinen Leuten vereinigen und wir gemeinsam den Rückzug antreten und ...«, begann der Bote. Conan unterbrach ihn empört.

»Ist Decius jetzt zum ... Hat er den Verstand verloren oder einen Feigling mit dieser Botschaft geschickt?«, donnerte der Cimmerier los.

Wieder ergriff Rainha seinen Arm, diesmal jedoch legte sie ihm langsam die Hand über den Mund. »Conan, aus Liebe zu den Göttern! Du hast es mit Decius zu tun, nicht mit dem Grafen!«

Der Bote war unter den Blicken Conans leichenblass geworden.

»Hauptmann Conan, der Oberbefehlshaber hat nicht gebeten, sondern befohlen.«

»Es schert mich nicht, selbst wenn Mitra und Erlik gemeinsam den Befehl erteilen!«, brüllte Conan. »Wir haben einen großen Teil der Garde hier draußen, und allein die Götter wissen, wie es ihnen ergeht. Wenn sie einen Ausbruch in Syzambrys Rücken machen ...«

»König Eloikas kann sich nicht so schnell bewegen, wie man es sich wünschen mag«, warf der Unterscharführer demütig ein. »Er muss jetzt den Palast verlassen, um den Männern zu entkommen, welche Graf Syzambry von hinten gegen uns anführt.«

Vielleicht lag es daran, dass das Blut des Cimmeriers immer noch toste oder dass die Zauberei so nahe war. Conan war fest davon überzeugt, dass der Mann etwas über Eloikas' Gründe für den hastigen Aufbruch wusste, die er ihm jedoch verschwieg.

»Ich habe nicht gefordert, dass der König unseren Angriff selbst führt«, sagte Conan. »Nur, dass er seine Männer an ihren Eid erinnert und einen letzten Versuch unternimmt, den Sieg zu erringen. Wir können den Grafen immer noch schlagen. Und falls uns das nicht gelingt, können wir zumindest seine Männer verwunden und sie aufhalten.«

»Vielleicht ...« Der Bote schien zwischen der Furcht vor Decius und dem König und der Angst vor Conan hin- und hergerissen zu sein. Oder wusste er, dass der Rat des Cimmeriers klug war?

»Rainha«, sagte Conan. »Sammle zehn Bogenschützen und halte sie bereit. Ich klettere so hoch wie möglich, um nach den Männern in den Unterkünften zu schauen. Wenn sie gefallen oder geflohen sind, tun wir, was Decius wünscht.«

Der Bote öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann sah er, dass Rainhas Hand auf dem Schwertgriff ruhte, und er schloss den Mund.

Conan las in Rainhas Gesicht den Wunsch, er möge einen anderen schicken, aber auch das Wissen, dass jeder Widerspruch nutzlos wäre, sondern höchstens zu einem Streit in den letzten Minuten ihres Lebens führen würde. Conan wollte keinen Untergebenen mit einem Auftrag betrauen, den er selbst nicht ausführen wollte, umso weniger, wenn der Mann kaum zum Soldaten ausgebildet war.

Conan ließ sein Bärenfell fallen und hängte sich Bogen und Köcher über. Er streifte die Stiefel ab, damit er die Zehen auch beim Klettern einsetzen konnte. Als die anderen Bogenschützen sich sammelten, trat er an die Mauer.

Rainha hob die Hand. Als sie sie senkte, zischten Pfeile durch die Nacht, und der Cimmerier kletterte nach oben.
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KAPITEL 10





Graf Syzambry war kein Mann, der sich einen Fehlschlag eingestand und noch weniger eine Niederlage. Er konnte seine Pläne ändern, wenn sie offensichtlich nicht durchzuführen waren.

Wenn er von vom in den Palast eindrang, brauchte er mehr Männer, als er hatte. Er musste nicht nur die Soldaten des Königs überwinden, sondern auch den Hünen mit der rabenschwarzen Mähne, der allein eine halbe Kompanie wert zu sein schien. Ferner musste er damit rechnen, Männer durch Fallen, einstürzende Mauern und Hinterhalte zu verlieren, und allein die Götter wussten, welche Gefahren ansonsten noch im Palast lauerten.

Hielt er aber die Verteidiger in Schach, konnten seine Männer hinter dem Palast die Falle schließen. Es würde ein heißer Kampf werden, die jetzige Stellung zu halten, doch das war seinen Männern durchaus zuzumuten.

Syzambry musste blitzartig eine Entscheidung treffen, deshalb erteilte er sofort Befehle.

»Schickt die Hälfte der Männer von den Unterkünften der Garde an die Front. Den Rest postiert zwischen unsere Nachhut und die Garde. Dann soll jeder Mann sich zum Vorrücken bereit machen.«

Etliche hielten ihn für verrückt oder zumindest einfältig. Das las er in ihren Augen. Doch sie schwiegen, deshalb musste er nicht befürchten, diese Krieger wegen Befehlsverweigerung zu verlieren.

Möglicherweise bedeutete die Schwächung bei der Garde, dass Überlebende flohen. Jeden Getreuen des Königs, der in dieser Nacht entkam, würde er später mühsam jagen müssen. Die Pougoi-Krieger hatten sich geweigert, mit ihm gegen den Palast zu Felde zu ziehen, aber sie würden bedenkenlos königliche Soldaten jagen, denn dann würden die Sternen-Brüder sie von der Mühe entbinden, Futter für das Ungeheuer zu beschaffen.



Conan hockte auf der Mauer, ehe Rainhas Bogenschützen zum dritten Mal geschossen hatten. Als der dritte Pfeilhagel auf den Feind schwirrte, sah er, dass Syzambrys Bogenschützen nicht zurückschossen.

In der Tat schienen die Männer des Grafen den Kampf aufgegeben, das Schlachtfeld allerdings nicht verlassen zu haben. Conan strengte seine außergewöhnlich scharfen Augen an, um zu sehen, was sich jenseits dieses mittels Magie aufgetürmten Erdwalls tat.

Der Staub legte sich, das magische Licht war völlig erloschen und das Mondlicht nur spärlich. Um keinen Preis wollte der Cimmerier mehr Licht durch ein erneutes Zaubereiduell, doch es missfiel ihm sehr, den Kampf planen zu müssen wie ein Blinder, der in ein Rattennest greift.

Er wusste aber auch, dass das, was die Augen ihm vorenthielten, die Ohren in Erfahrung bringen konnten. Vorsichtig stand er auf, griff zum Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Er zog sie bis zum Ohr zurück und schickte das Geschoss zu den Unterkünften der Garde.

Fünf Pfeile verursachten genügend Lärm, um Conan zu verraten, dass noch immer Männer des Grafen die Unterkünfte beobachteten. Also gab es immer noch Königstreue dort, oder sie hatten sich so leise davongemacht, dass die Männer des Grafen sie nicht gehört hatten.

Der Graf schickte Männer auf Positionen rechts des Cimmeriers. Hatte er Verstärkung erhalten oder zog er sie von den Unterkünften ab  oder beides? In jedem Fall würden die Männer des Grafen an keinen Angriff denken, sondern versuchen, ihre Kameraden zu erreichen.

Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, den Feind zu überraschen. Überraschung konnte den halben Sieg bedeuten.

Conan winkte Rainha und den Unterscharführer zu sich herüber, wo auch sie das leiseste Flüstern hören konnten. Stumm hörten sie ihm zu, allerdings las er auf dem Gesicht des jungen Mannes trotz der Dunkelheit Zweifel.

»Was ist, wenn Syzambry von hinten angreift, zwischen uns und Decius?«, fragte er.

Conan stellte fest, dass er den Mann anfangs schlechter beurteilt hatte, als gerecht war. »Du solltest zu Decius zurückkehren und ihn warnen.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Einer eurer Männer kann ihn warnen. Ich will mich nicht vor diesem Kampf drücken. Außerdem weiß ich, wo wir Decius und die Königlichen treffen sollen, falls wir alle den Palast verlassen können.«

Jetzt war Conan sicher, dass er grundlos am Mut dieses Mannes gezweifelt hatte. »Nun gut. Aber wenn du deinen Stahl gegen den des Grafen erproben möchtest, benenne Rainha und mir den Treffpunkt. Danach magst du zu den Göttern gehen und alles hinter dir ordentlich zurücklassen.«

Der Mann grinste, als Conan Bogen und Köcher hinabwarf und dann selbst geschmeidig wie ein Panther hinterhersprang.



Graf Syzambry verfluchte den unbekannten Bogenschützen, allerdings lautloser, als seine Männer die Pfeilwunden hingenommen hatten. Zwei seiner Männer waren schreiend gestorben, die Unverletzten zeigten sich höchst verunsichert.

Sinnlos, ihnen zu erklären, dass die Toten Pech gehabt hatten und Opfer eines Mannes geworden waren, der ebenso wenig wie sie die Hand vor Augen sehen konnte. Zu viel Zauberei  von Freund und Feind  hatte seine Männer aus dem Gleichgewicht gebracht. Nur ein harter Nahkampf mit ehrlichem Stahl gegen Feinde aus Fleisch und Blut würde ihnen den Mannesmut zurückgeben ...

Das Flüstern pflanzte sich durch die Reihen der Männer bis zu den Ohren des Grafen fort, der hinter dem Erdwall hockte.

»Die Männer des Königs sind in Bewegung. Sie wissen, dass wir kommen. Sie stellen eine Falle auf. Wenn wir vorrücken, ist das unser sicherer Tod.«

Graf Syzambry beantwortete diese Befürchtungen mit einer  ebenfalls geflüsterten  schrecklichen Androhung von grauenvollen Strafen für Feiglinge.

Seine Leute verstummten. Der Graf blickte nach vorn. Vor ihnen lag der Palast: ein Labyrinth aus Schatten, welche alles verhüllten, insbesondere einen zu allem entschlossenen Gegner. Seine Männer brauchten Fackeln, um Licht in einem Kampf zu haben.

Doch, was war das? Bewegten sich etwa einige dieser Schatten?

»Stahlhand! Kriegsschrei!« Der Graf hatte Mühe, nicht wie ein Weib zu kreischen. Er musste tief Luft holen, ehe er wieder rufen konnte: »Auf, auf! Zu den Waffen! Sie wagen einen Ausfall!«



Der Alarm des Feindes vermochte den Cimmerier nicht aufzuhalten, auch Syzambrys Stimme nicht. Da diese Stimme so deutlich zu hören war, musste der Graf beinahe in Reichweite sein.

Dann brach erneut Chaos aus.

Die Hälfte der Männer des Cimmeriers war nicht so kampferprobt wie er. Etliche standen mit offenen Mündern da, andere schrien, einige wenige liefen fort. All das führte dazu, dass der Vormarsch lautstark anhielt.

Gleichzeitig trafen die ersten Brandpfeile die Unterkünfte der Garde. Die obersten Strohschichten waren so trocken wie Zunder und brannten sogleich lichterloh. Im Nu standen die Dächer der meisten Hütten, die das Erdbeben überstanden hatten, in Flammen.

Einer der Hauptmänner in der Schar des Grafen wollte unbedingt mehr Licht. Er bekam es, doch gab er damit seine Leute den Bogenschützen Conans preis.

Diese warteten keinen Befehl ab, um auf die Gegner zu schießen, welche ihre Kameraden bedrohten. Sie schossen so wild und blindlings los, dass sie eine Gefahr für Freund und Feind darstellten.

Conan überließ es Rainha, Ordnung in die Reihen der Bogenschützen zu bringen. Er formierte aus seinen Männern eine schlagkräftige Truppe. Das Licht, das durch die brennenden Hütten entstanden war, hatte ihm gezeigt, was er kaum zu glauben wagte: Der Graf am diesseitigen Ende des Erdwalls hatte kaum eine Hand voll Männer bei sich.

»Haruuuu!«, schrie der Unterscharführer und stürmte den Wall hinauf. Schon war er fast in Reichweite des Grafen. Seine Klinge blitzte im Feuerschein.

»Ich bin Mikus, der Sohn Kiyoms, und der Tod für alle Verräter und Rebellen gegen König Eloikas den Fünften von  Aaarghh!«

Der Graf hatte reglos dagestanden, als der Tod sich ihm näherte. Nicht so einer seiner Leibwächter. Der Mann durchbohrte Mikus in der Mitte.

Ehe das Schwert Mikus' erschlafften Fingern entglitt, stürmte der Cimmerier den Wall empor. Blitzschnell verschwand der Graf. Ein Dutzend Männer nahm seinen Platz ein und bildete eine Mauer aus Stahl, Rüstungen und Klingen zwischen Conan und Syzambry.

Drei der Männer erledigte der Cimmerier sehr schnell. Zwei von ihnen starben, der dritte floh mit einem nutzlosen Arm und einem lahmen Bein. Doch nun bedrängten die anderen Conan. Pfeile sausten durch die Luft, nachdem die Bogenschützen des Grafen das Ziel ausgemacht hatten.

Ihr Pfeilhagel begleitete Conan nach unten und hörte nicht auf, als die Männer des Grafen die Verfolgung des Cimmeriers bereits aufgenommen hatten und dieser in Sicherheit war. Infolgedessen töteten sie etliche Kameraden, vielleicht, weil neun Männer ein größeres Ziel waren als ein Cimmerier.

Dann sah es so aus, als finde der nächste Kampf zwischen den Bogenschützen und Schwertkämpfern des Grafen statt. Währenddessen musterte Conan das Gelände.

Die Unterkünfte brannten lichterloh, die Männer des Grafen zogen sich zurück. Bei der hintersten Hütte sah er, wie der letzte Gardist floh.

Conan fluchte lautstark. Ihm war es einerlei, wer ihn hörte. Wären die Gardisten nicht geflohen, hätte er mit ihnen einen Angriff wagen können. Doch jetzt wäre der Graf im Palast, ehe er sie wieder sammeln konnte.

Wieder fluchte der Cimmerier. Diesmal leiser. Er verfluchte sich mehr als jeden anderen. Decius hatte vielleicht Recht behalten. Mikus hatte Verstand und Mut bewiesen. Verglichen mit den beiden, hatte Conan, Ausbilder der Zweiten Kompanie, sich heute Nacht wahrlich nicht mit Ruhm bedeckt.

Doch daran ließ sich nun nichts mehr ändern! Wenn nur die gesamte Truppe König Eloikas' gegen den Grafen etwas ausrichten konnte, dann sollte er diese Truppe so schnell wie möglich sammeln. Sobald Syzambrys Männer abgezogen waren, konnte man den Palast immer noch zurückgewinnen. Doch wenn der König seine Kämpfer verlor, hatte er alles verloren.

»Wohin jetzt, Conan?«, fragte Rainha. Einen Augenblick lang vermochte Conans Zunge keine vernünftigen Worte zu bilden.

»Zum Treffpunkt mit Decius. Wahrscheinlich dankt er uns nicht für das Werk der heutigen Nacht, aber wir werden dort sein, damit er uns das sagen kann.«

»Wie die Götter wollen. Wer übernimmt die Führung?«

»Ich übernehme die Nachhut. Ich sehe nachts am besten und wir müssen uns vor Verfolgern hüten.«

Rainha lief vorwärts, Conan wartete, bis der letzte Mann am Mittelpunkt der Unterkünfte vorbeimarschiert war, ehe er sein Versteck verließ und sich zur Nachhut gesellte.

Dabei hörte er, wie im Innern des Palastes wieder Mauern einstürzten, und gleich darauf einen Schrei.

Er wusste nicht, ob der Lärm durch eine Falle hervorgerufen worden war oder ob sich ein unvorsichtiger Krieger an eine Wand gelehnt hatte. Es war auch unwichtig. Jeder Mann des Grafen, der im Palast sein Grab fand, war ein Feind weniger im nächsten Kampf.



Der Schrei hallte auch in Syzambrys Kopf nach. Am liebsten hätte er zurückgeschrien.

Doch er biss sich auf die Lippe und der Schrei unterblieb. Die Schwertwunde, die er von dem jungen Narren Mikas empfangen hatte, war nicht seine erste Kampfverletzung. Sie würde auch nicht die letzte bleiben, obgleich ihm der Sieg winkte. Kein gewaltsam errungener Thron wurde je ohne Kampf gehalten.

Aber, Götter, die Schmerzen! Keine Wunde hatte je so wehgetan. Eiseskälte umschloss sein Herz und sein Inneres. Beinahe vergaß er die Schmerzen. War die Magie so weit in ihn eingedrungen, dass er aus der Sicht der Götter unrein war? Hatte er etwas Verbotenes getan und war dafür mit dem Fluch dieser grauenvollen Schmerzen belegt worden, die von einem einfachen Schwertstreich herrührten? Vielleicht drohte ihm ein noch ärgerer Fluch?

Graf Syzambry schrie immer noch nicht, aber er stöhnte.

Aus scheinbar weiter Ferne stieß eine Stimme, die einem Geist gehören mochte, Laute ohne Worte aus. Der Graf glaubte etwas wie »Schlaftrunk« und »Pougoi-Magie« zu verstehen.

Pougoi-Magie! Ja, das war es. Die Magie der Stammeszauberer verursachte seine schrecklichen Schmerzen. Dieselbe Magie würde die Schmerzen auch fortnehmen.

Entweder sie nahm die Schmerzen weg oder er wäre nicht der Freund, den die Pougoi in ihm sahen. Er hatte geplant, die Pougoi zu bewaffnen und sie als Thronstützen einzusetzen. Wenn die Magier ihn heilten, würde er das immer noch tun. Wenn nicht, würde er nichts sagen.

Jedenfalls würde er sich selbst heilen, vielleicht mithilfe der Ärzte und Heilkundigen. So würde die Heilung länger dauern, doch Rache verlor im Laufe der Zeit nichts an Süße.

Ja, die Zeit würde vergehen, seine Wunden verheilen, und er würde die Macht des Throns benutzen, um sämtliche Feinde der Pougoi zu bewaffnen. Danach würden diese Feinde sie vernichten, samt ihres Ungeheuers.

Schließlich konnte er das Biest nicht als Beute für jemanden leben lassen, der sich vielleicht berufen fühlte, über das Grenzreich zu herrschen.

Wieder sprach eine Stimme, doch die Worte waren alles andere als verständlich. Ein kalter Metallrand legte sich auf die Lippen des Grafen. Er roch Kräuter und starken Wein. Dann schluckte er, als man den Becher hob und ihm den Trank in den Mund träufelte.

Einen Augenblick lang glaubte er zu ersticken. Doch das geschah nicht. Der Becher war leer, ehe er sich an den scharfen Geschmack gewöhnt hatte. Dann versank er in tiefen Schlaf, doch es dauerte eine Zeit lang, ehe die Schmerzen seine Träume nicht mehr störten.



Längst hatten sie den Kampflärm aus dem Palast hinter sich gelassen. Nur die Laute der Nacht umgaben Conans Schar. Der Nachtwind flüsterte über die kahlen Berghänge und Wälder, die Nachtvögel riefen einander Grüße zu.

Einmal heulte lange und laut ein Wolf. Eine Antwort kam, aber nicht von einem anderen Wolf, sondern von etwas, das so groß wie ein Berg sein musste und grollte wie die sich aufbäumende Erde während des Kampfes. Conan sah die Angst auf den Gesichtern seiner Männer und fluchte leise.

Als sie um ein Getreidefeld marschierten, ließ Rainha sich auf Höhe des Cimmeriers zurückfallen.

»Die Götter scheinen heute Nacht weit entfernt zu sein«, sagte sie. Ihr Gesicht glich einer starren Maske, die durch die Lippenbewegungen zu bersten drohte.

Conan wischte ihr den mit Blut verkrusteten Staub von der Wange. »Sie sind nie so nahe, wie die Priester behaupten. Wir sind auch ohne ihre Hilfe noch am Leben, daher wette ich ...«

»Schscht!«

Diesmal griff Rainha nicht nach Conans Arm. Es war nicht nötig. Beide hatten gleichzeitig die Schemen gesehen, die aus dem Wald schlichen. Im schwachen Mondlicht glänzten Schwerter und Speere. Conan erkannte die zerfetzte Kleidung, die spärliche Rüstung, aber kein Banner oder Feldzeichen, das er kannte.

Rainha lief wie ein Reh zur Spitze und bedeutete den Männern stehen zu bleiben. Alle blieben sofort stehen, doch nicht ohne dass Waffen klirrten oder Stiefel scharrten. Ausgebildete Soldaten hätten dies mit Sicherheit gehört.

Doch nach Conans Einschätzung waren die Kerle dort unten noch weniger kampffähig, als es die Zweite Kompanie gewesen war. Offensichtlich erschöpft stolperten einige von ihnen, andere blieben stehen und tranken aus Lederschläuchen. Sie sammelten sich zu Haufen wie eine Weintraube, dann wieder schlängelten sie sich einer Schlange gleich dahin. Das alles fiel ihm auf, während er seinen Männern befahl, leise, aber bereit zu sein.

»Wenn alle draußen sind, steige ich hinunter«, sagte er zu Rainha. »Sobald du mich das Schwert zücken siehst oder mich Graf Syzambrys Kriegsruf ausstoßen hörst, komm, so schnell zu kannst!«

»Graf Syzambrys ...?«, begann Rainha, doch sprach sie bereits zu Conans breitem Rücken.

Der Cimmerier war nicht so töricht, zu den fremden Soldaten hinabzusteigen, ohne sich jeden Felsen und Baumstumpf einzuprägen, hinter dem er sich verstecken konnte. Es gab genügend Deckung. Wenn die Götter ihm geneigt waren ...

»Wie läuft der Kampf im Palast?«, rief jemand. Er klang so, als habe er bereits mehr als einen Schlauch geleert, der Stärkeres als Wasser enthielt.

Stumm musterte Conan die etwas mehr als hundert Männer. Die meisten waren tatsächlich Abschaum, nur ab und zu zeigte ein Mann die Haltung eines kampferprobten Söldners.

König Eloikas hatte keine Söldner angeworben. Doch Graf Syzambry ...

Conans Klinge sauste aus der Scheide und hoch durch die Luft. Und schon traf er die Kehle des nächsten Söldners. Gleichzeitig brüllte der Cimmerier: »Stahl-Hand! Stahl-Hand! Stahl-Hand!«

Von oben antwortete Rainha. Ihre Stimme war so schrill wie die einer Dämonin, welche über dem Schlachtfeld dahinflog und sich die Seelen der Sterbenden und Toten holte. Gleich darauf nahmen viele andere Stimmen den Ruf auf. Mit dem Kampfschrei des Feindes auf den Lippen stürmten Conans Männer den Hang hinab.

Sie kamen dicht an den Feind heran, ehe dieser wahrnahm, dass die Männer Freundschaft nur vorgetäuscht hatten. Wer immer das Kommando führte, brüllte Befehle. Einige Männer schienen zu gehorchen.

Die Söldner waren Conans Meinung nach die wirkliche Gefahr. Etwas mehr als ein halbes Dutzend umstand den Leichnam des ersten Opfers. Schwert und Dolch des Cimmeriers hatten viel Arbeit, um die Söldner daran zu hindern, um seine Flanke zu schleichen.

Doch dann stürzten sich Conans Männer auf den Feind, der schon einen Augenblick später diesen Namen nicht mehr verdiente. Eloikas' Truppe hatte die Geschwindigkeit, den Hang und eine geordnete Formation auf ihrer Seite. Ferner war ihr König tot oder in die Wildnis geflohen. Sie mussten ihn rächen und ihren guten Ruf wieder herstellen.

Syzambrys Schar löste sich auf wie der Seidenschleier einer Tänzerin, der in ein Schmiedefeuer fliegt. Auch die Flucht rettete nicht viele. Beim ersten Angriff starben über zwanzig und ebenso viele danach durch Verwundungen. Die Garde hatte Blut geleckt und war wie ein Rudel, das kein Jäger vom Wild zurückrufen konnte.

Conan versuchte das auch nicht. Er hielt die Söldner in Schach, bis Rainha an seiner Seite war. Zwei Männer hatten Rainhas Stahl im Rücken, ehe der Rest die neuerliche Gefahr erkannte. Dann teilten sich die vier Überlebenden, jeweils zwei gegen einen Gegner.

Selbst für den Cimmerier waren zwei erfahrene Söldner keine leichte Sache, zumal der eine fast so groß wie er selbst war. Conan aber hatte den Vorteil, behänder zu sein. Damit hielt er sich die beiden Gegner vom Leib und suchte nach einer Blöße.

Diese kam, als der große Söldner seinen Kameraden von Conan wegdrängte, weil er eifersüchtig auf ihn war und selbst dem Cimmerier den  wie er glaubte  Todesstreich versetzen wollte. Dadurch entstand zwischen den beiden Männern eine Lücke. Conan warf sich nach vorn und führte eine Finte mit dem Dolch aus, um den kleineren Gegner noch weiter beiseite zu locken.

Die Finte hatte Erfolg. Jetzt blieb nur noch der hünenhafte Söldner. Blitzschnell durchdrang Conan dessen Deckung und schlug ihm die Hand samt Schwert am Handgelenk ab. Der Mann warf sich nach hinten und rang nach Atem. Fassungslos betrachtete er die Blutfontäne, die aus dem Armstumpf schoss. Er starrte immer noch darauf, als Conan ihm einen Streich übers Gesicht versetzte, sodass er schreiend zu Boden stürzte.

Der Cimmerier fuhr herum, um sich wieder dem kleineren Gegner zu widmen, doch vier Gardisten hatten sich bereits auf ihn gestürzt.

»Nein ...«, setzte der Cimmerier an.

»Conan!« Rainha rief seinen Namen anstelle des Hilfeschreis, den sie aus Stolz nicht ausstoßen wollte.

Conan verschwendete keine Zeit, sondern nutzte blitzschnell die Gelegenheit, die einer von Rainhas Gegnern ihm bot. Er riss dem Burschen den Kopf nach hinten, bis dieser den Halt verlor und so zu Boden stürzte, dass die Rüstung klirrte. Conan gab dem Unglücklichen den Rest, indem er seinen Kopf auf den Felsengrund hämmerte.

Inzwischen wusste Conan, dass sie einen Gefangenen hatten. Rainha hatte sich in sichere Entfernung ihres Gegners gebracht, da dessen Schwert länger war als ihres und er die Klinge unbedingt in ihren Körper bohren wollte.

Als er Conans Schritte hörte, ließ der Gegner Rainha eine Öffnung, sogleich durchtrennte ihr Schwert ihm die Kehle. Sein Kopf wackelte hin und her, bis ihn die Kraft verließ. Dann fiel er, und Rainha beendete mit dem Dolch seinen Todeskampf.

Die Maske war von Rainhas Gesicht gewichen, als sie aufstand und den Cimmerier anschaute. Ihr Ausdruck glich dem einer Wölfin, die soeben den ersten Hirsch gerissen hat. Risse in ihrer Kleidung zeigten die mit Blut verschmierte Haut. Ihre Brüste hoben und senkten sich, als sie schwer atmete.

Sie trat vorwärts. Einen Augenblick lang hielt Conan sie umfangen, ohne dass sie das Schwert losließ. Dann warf sie den Kopf zurück und strich sich das schweißverklebte Haar aus der Stirn.

»Dazu ist genügend Zeit, wenn wir unser Lager aufschlagen, mein Freund. Sag mir, warum hast du Syzambrys Kriegsschrei benutzt?«

»Wenn unsere Gegner seine Männer waren, was ich vermutete, dann hätten sie Zeit verloren, bis sie erkannten, wer wir waren. Meiner Meinung nach hätten sie diese Zeit gut genutzt.«

»Du hattest Recht. Aber was, wenn sie Freunde gewesen wären?«

»Dann hätten sie das bewiesen und sich auf unsere Seite geschlagen. Oder sie hätten die Flucht ergriffen, denn hier erwartet einen Mann, der König Eloikas die Treue hält, nur der Tod.«

Conan spürte, wie Rainha erbebte, als ihr die Wahrheit seiner Worte bewusst wurden. Dann küsste sie ihn und löste sich aus seinen Armen.

»Ho, Zweite Gardekompanie!«, rief sie. »Alle zu Hauptmann Conan! Unser Werk ist für heute Nacht beendet!«

Es war noch nicht beendet. Conan wusste es. Am Ende drohte immer noch allen der Tod. Aber Graf Syzambry hatte an die hundert Mann verloren, tot oder geflohen. Sie waren zwar nur ein trauriger Haufe, doch selbst dieser Verlust kam den Thronräuber vielleicht teuer zu stehen.
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KAPITEL 11





Für gewöhnlich hätte Conan nach zwei harten Kämpfen von seinen Leuten keinen Nachtmarsch verlangt, zumal einige Männer so schwer verwundet waren, dass sie unbedingt hätten liegen müssen. Kameraden trugen ihre Kameraden auf roh zusammengezimmerten Bahren, um sie nicht den Wölfen, Räubern oder der nicht zu erwartenden Gnade der umherstreunenden Männer des Grafen auszuliefern.

Sie marschierten bis Tagesanbruch. Dann taumelten viele mehr schlafend als wachend dahin und hatten die Hand auf die Schulter des Mannes vor ihnen gelegt. Doch dank der Gnade der Götter hatten sie endlich die schlimmsten Berge hinter sich.

In einem leeren Dorf am Rande des unberührten Walds trafen sie auf die Garde, die aus den brennenden Unterkünften geflohen war. Es waren etwas über siebzig Männer, die meisten von ihnen bewaffnet und nur wenige verwundet, unter dem Befehl der Veteranen.

Der Feldwebel der Ersten Kompanie hob die Hand, als Conan auf ihn zu schritt. »Heil, Hauptmann Conan. Ich erwarte deine Befehle. Du bist hier der einzige Führer der Garde.«

Conan wollte dem Mann sogleich befehlen, dass seine Männer die Wache übernehmen sollten, damit die Zweite Kompanie schlafen konnte, den Hauptmann eingeschlossen. Doch er hielt es für klug, zuerst den Bericht des Manns anzuhören.

Dieser war schlicht. Sobald der Feldwebel weit genug vom Palast entfernt gewesen war, hatte er nach einem Hauptmann gesucht, um die Männer zu sammeln. Da er keinen gefunden hatte, hatte er selbst das Kommando übernommen und war mit den Männern in ziemlich guter Formation bis kurz vor Morgengrauen marschiert. Da waren sie auf das Dorf gestoßen.

»Es war bereits verlassen, daher schien es uns nicht schlimm, hier zu lagern.«

»Es war bereits verlassen?« Conan verspürte keine Lust, mit einem Mann zu streiten, den er vielleicht in den nächsten Tagen dringend brauchte. Andererseits war er nicht davon begeistert, mit einem Mann zusammenzuarbeiten, der seine eigenen Landsleute ausgeraubt hatte.

»Beim Roten Felsen. Ich schwöre es.«

Der uralte Thron des Grenzreichs war etwas, in dessen Namen fast niemand einen Meineid geleistet hätte. Es dünkte Conan am klügsten, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

»Wirklich, Hauptmann Conan, sie waren verschwunden und hatten nur das mitgenommen, was sie auf dem Rücken tragen konnten, was nicht viel war«, fügte der Feldwebel hinzu. »Wir haben einige Männer mit Speeren gesehen, vielleicht die Nachhut, aber sie blieben nicht lange genug, um unsere Fragen zu beantworten. Ich wollte meine Männer nicht in die Wälder schicken, um sie zu verfolgen.«

»Das war klug von dir.«

Gefälligkeit gegen Gefälligkeit. Conan berichtete über die Abenteuer der Zweiten Kompanie. »Ich wette, die Dorfbewohner sind weggelaufen, als der Abschaum vorbeikam, gegen den wir gekämpft haben. Mit etwas Glück erfahren wir mehr von unseren Gefangenen.«

Der Feldwebel führte Conan zu einer Hütte, in der ein Strohsack in einer Ecke lag. »Ich fürchte, Ratten haben darin genistet, aber ...«

Conan schnitt dem Feldwebel das Wort ab, um die Entschuldigungen zu beenden. »Feldwebel, wenn die Ratten nicht größer sind als ich, werde ich mit ihnen fertig.«

Der Cimmerier blieb noch auf den Beinen, bis die beiden Kompanien Wachen eingeteilt hatten. Dann schleuderte er die Stiefel von sich und kroch unter die Schaffelle auf dem Bett.

Er schlief fest, allerdings nicht ungestört. Als er aufwachte, stellte er fest, dass Rainha sein Lager teilte. Sie hatte mehr als nur die Stiefel ausgezogen. Für den Fall, dass er diese Botschaft nicht verstand, schlang sie die Arme um ihn und zog ihn an sich.

Danach schliefen beide besser, und als die Pfeifen wieder ertönten, waren diese so leise, dass selbst die Wachen nicht sicher waren, etwas zu hören. Der Feldwebel hörte überhaupt nichts. Conan und Rainha schliefen, bis die Sonne weit im Westen stand.



Aybas wünschte, der Traum der letzten Nacht möge endlich aus seiner Erinnerung verschwinden. Noch mehr wünschte er sich, dass er ihn überhaupt nie gehabt hätte.

Doch beide Wünsche waren vergeblich. Weniger vergeblich war sein Wunsch, Prinzessin Chienna zu dienen, sofern er sich von dem Traum nicht entmannen ließ.

Doch der Traum verließ ihn nicht. Fetzen davon stiegen immer wieder auf, ganz gleich, was er tat. Jetzt stand er vor der Tür der Prinzessin und durchlebte nochmals den Augenblick im Traum, als er ihrem von den Klippen gestürzten Söhnlein hinterhersprang.

Er erinnerte sich, wie ihn der Wind emportrug, doch gleichzeitig fort vom Kind. Er streckte die Arme aus, um den winzigen Fuß zu packen, doch die Fangarme von mehr Ungeheuern, als sämtliche Magier der Welt halten konnten, griffen herauf aus dem feurigen Schlamm, mit rubinroten Blasen und schwarzem Gestein, das schwärzer war als eine sternenlose Nacht ...

»Die Prinzessin Chienna bittet dich einzutreten.«

Zungenschlag und Stimme gehörten zu einer alten Frau aus den Bergen, doch die Worte waren die einer königlichen Zofe. Aybas hatte gegen die Furcht angekämpft, doch jetzt kämpfte er gegen das Lachen. Die Prinzessin forderte höfischen Dienst so entschieden, dass niemand auf den Gedanken kam, sich ihr zu widersetzen.

Niemand außer den Sternen-Brüdern. Aybas war heute Abend hergekommen in der Hoffnung, die Launen der Magier zu vereiteln.

Die Tür schwang in den Lederangeln auf. Binsenfackeln verbreiteten unstetes Licht. Die Prinzessin saß auf ihrem Stuhl wie immer. Sie trug jetzt ein Gewand der Pougoi, sogar die Beinkleider und die Kämme aus Vogelskeletten steckten in ihrem schwarzen Haar. Und doch saß sie so da, als sei sie in der Halle ihres Vaters und empfange in Samt- und Seidengewändern einen Staatsgast.

»Ich würde dich willkommen heißen, Lord Aybas, wenn ich der Meinung wäre, dass irgendjemand im Dienst deines Herrn solch einen Gruß verdiene.«

»Hoheit, ich ...« Aybas schaute sich nach der Dienerin um, die jedoch keinerlei Anstalten machte hinauszugehen.

»Hätten wir genügend Zeit, hätte ich zugestimmt, dass sie dir ihre Geschichte erzählt«, sagte die Prinzessin. »Aber so  nun, kurzum: Sie ist mit einem Krieger verwandt, der in der Nacht meiner Ankunft starb, weil der Zauber der Magier fehlschlug. Du magst offen sprechen.«

Die Aufforderung ließ Aybas verstummen. Wenn die Prinzessin bereits vernommen hatte, dass er kein großer Freund der Magier war, wäre diese Nachricht auch an andere Ohren gedrungen.

Wenn man für den Diebstahl eines Bechers Wein gehenkt werden konnte, warum dann nicht gleich ein Fass stehlen? Aybas nickte.

»Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Euer Sohn eine Amme dieses Stamms hat. Laut den Sitten und Gebräuchen der Tiefländer macht ihn das zu einem Milchbruder der Pougoi. Laut einem Gesetz der Pougoi kommt ein Milchbruder im Verwandtschaftsverhältnis gleich nach dem Bruder des selben Blutes.«

»Das habe ich auch gehört«, erklärte die Prinzessin. Aybas war sicher, dass sie ihr Unwissen verbarg, da nur wenige Tiefländer es für nötig hielten, sich Kenntnisse über die Bergstämme anzueignen. Wäre es anders, wäre das Grenzreich vermutlich friedlicher, dachte Aybas.

Doch die Prinzessin spielte ihre Rolle hervorragend, ganz gleich, ob sie etwas wusste. Aybas hielt den Zeitpunkt für den nächsten Akt gekommen.

»Ein Milchbruder unterliegt bei den Pougoi in vielfacher Hinsicht ihren Gesetzen. Darunter auch dem Gesetz, dem sich sogar die Magier seit den ersten Tagen ihrer Sternenmagie unterworfen haben. Ein Mitglied der Pougoi, ob Mann, Frau oder Kind darf nur dann geopfert werden, wenn er selbst zustimmt oder ein schweres Verbrechen begangen hat.«

»Ein Säugling ist unschuldig!«, sagte die Prinzessin heftig. Dann lächelte sie. »Es sei denn, es zählt als Verbrechen, die Mutter oder die Amme mit seinem Weinen gelegentlich zur Verzweiflung zu bringen.«

Aybas schwieg, bis er sicher war, dass sie nichts hinzufügen wollte. Die Prinzessin sagte nichts mehr, doch er sah, wie sie sich bemühte, die Angst um ihr Kind zu verbergen.

Doch dann quälte sie etwas anderes. Aybas vermochte ihre Gedanken zu lesen, als wären diese mit feurigen Runen in die Luft gezeichnet: Wenn ich zugebe, dass Prinz Urras durch gewisse Gesetze an die Pougoi gebunden ist, könnte man seinen Anspruch auf den Thron anzweifeln. Jetzt schon fürchten viele die Regentschaft eines Säuglings. Es werden noch mehr werden, wenn sie glauben, er müsse sich dem Geheiß eines verlausten Bergstamms fügen. Doch wenn ich meinen Sohn einen Pougoi nenne, können die Magier ihn nicht opfern, ohne die eigenen Gesetze zu brechen. Das Volk zöge sich von ihnen zurück. Und wenn mein Sohn nicht geopfert werden kann, ist der größte Trumpf der Magier gegen mich ein geknicktes Schilfrohr!

»In der Tat«, flüsterte Aybas und stimmte der unausgesprochenen Klugheit der Prinzessin zu. Sie selbst war so lange sicher, wie der Graf beabsichtigte, sie zu ehelichen. Bei ihrem Sohn, dem Erben des Reichs, war es stets eine andere, schlimmere Sache gewesen.

Wortlos betete Aybas, sie möge den Weg erkennen, den sie beschreiten musste.

»Ich und meine Sippe haben stets die Sitten und Gebräuche der Pougoi geehrt«, sagte die Prinzessin, als spräche sie zu dem gesamten Hof. »Daher ist es nur recht und billig, dass man meinen Sohn zu einem Milchbruder der Pougoi erklären kann. Er soll die gleichen Rechte wie jedes männliche Pougoi-Kind seines Alters haben und seine gesetzmäßigen Pflichten übernehmen, sobald er das Alter erreicht hat.«

Die Dienerin schien in Ohnmacht zu fallen. Aybas beschlich Angst. Doch dann wurde ihm klar, dass die Frau lediglich Mühe hatte, ihr Lachen zu unterdrücken. Die Vorstellung, dass eine königliche Prinzessin behauptete, die Bergstämme zu ehren, ging über ihre Kräfte.

»Äh ...?«, sagte Aybas.

»Myssa«, erklärte die Dienerin, als sie sah, dass Aybas sie meinte. »Ich werde jederzeit diesen Eid vor allen bezeugen, wenn nötig, mit Blut.«

Aybas fragte sich, welches Blut sie meinte, hielt es jedoch für besser, seine Unwissenheit nicht zu enthüllen. Nachdem er von dem Gesetz der Pougoi erfahren hatte, das Prinz Urras retten konnte, hatte er sich um die anderen Sitten nicht mehr gekümmert.

»Sehr gut«, sagte Aybas. »Ich schwöre, die Angelegenheit den gesetzeskundigen Männern des Stamms vorzutragen. Ferner schwöre ich, Prinz Urras von diesem Augenblick an als Milchbruder der Pougoi zu betrachten.«

Dieser Schwur konnte ein unglückliches Versprechen sein, falls von Graf Syzambry ein direkter Befehl kam, den Prinzen betreffend. Doch Aybas befürchtete nicht, dass ein solcher Befehl bald kommen werde. Er hatte genügend über die Wunde des Grafen gehört, um zu bezweifeln, dass der Mann in geraumer Zeit mehr als einen Nachttopf befehligen würde. Vielleicht würde der Graf sogar sterben.

Dann wäre es gut für Aybas, die Gunst Chiennas zu genießen. Der Graf hätte das Reich eher ins Chaos gestürzt, als sich des Throns zu bemächtigen, und ein Mann im Exil, der dieses Chaos überleben wollte, hätte nicht zu viele mächtige Freunde.

Aybas verabschiedete sich mit den höflichsten Worten, zu denen er fähig war. Jetzt war es ganz dunkel, und zweimal stolperte er, ehe er sich in der Dunkelheit zurechtfand.

Wenigstens kehrte der Traum nicht zurück. Mit dieser Gnade hatte Aybas nicht mehr gerechnet. Vielleicht hatte er vor den Augen der Götter Gnade gefunden?

Vielleicht. Doch die Sternen-Brüder waren näher als die Götter, und es würde schwieriger sein, sie zu überzeugen, als Chienna. Als Aybas zu seiner Hütte hinaufging, probte er die Rede, die er den Magiern halten wollte.

Er war darin so vertieft, dass er an Wylla vorbeiging, als wäre sie unsichtbar. Er hörte auch nicht den Schlag des Zauberdonners, der übers Firmament rollte, als er seine Hütte erreichte.



Conan mutete seinen und Rainhas Männern in den folgenden beiden Tagen Gewaltmärsche zu. Geflissentlich übersah er, dass sich jede Nacht, zuweilen auch tagsüber, ein Gardesoldat in den Wald schlug.

Rainha beschwerte sich über die Deserteure und Conans offensichtliche Nachsicht. »Wenn das so weitergeht, haben wir in zehn Tagen nur noch eine Hand voll Veteranen.«

»Wir haben immer noch deine Männer.«

»Gewiss.« Dabei biss sie sich auf die Unterlippe. Conan bedrängte sie nicht, da die Wahrheit früher oder später offenbar würde, wenn sie weiterhin durch die Berge zogen.

»Bis wir wissen, ob der König und Decius sicher den Palast verlassen haben, gibt es für uns kein Ziel«, erklärte Conan. »Das verstehen die Männer. Sie wissen auch: Wenn Syzambry gewinnt, haben sie als Mitglied der Garde ein kurzes Leben und einen langen Tod. Jeder Mann, der sich zu seinem Heim durchschlägt und als friedlicher Bauer lebt, kann seine Sippe, vielleicht sogar sich selbst retten.«

Der Cimmerier fügte nicht hinzu, dass Rainha das hätte wissen müssen. Die Tochter eines bossonischen Freisassen musste aus ihrer Kindheit und Jugend wissen, dass ein zusätzliches Paar Hände während der Ernte Leben oder Tod für die Familie im Winter bedeutete.

Gleich darauf war sich auch Rainha dessen bewusst. Sie legte Conan die Hand auf die Schulter.

»Verzeih mir, Conan. Offenbar schäme ich mich so abgrundtief, weil ich meine Männer falsch geführt habe, dass ich den Verstand verloren habe.«

»Nun gut, bring sie zurück«, sagte er. »Wenn alle anwesend sind, verfügen wir über eine beachtliche Truppe.«

Doch Conan hörte nicht weg, wenn etliche aus der Garde offen darüber sprachen, Dörfer und Bauernhöfe zu plündern.

»Aus drei Gründen wird es so etwas nicht geben: erstens, weil wir die Freundschaft der Dorfbewohner suchen  zumindest sollen sie nicht zu Syzambry rennen und ihm berichten, wo wir zu finden sind. Zweitens kommen wir mit Wild, Fisch und Beeren noch eine Zeit lang aus.«

»Lange genug, um den König zu finden?«, fragte einer aus den hinteren Reihen.

»Den König oder sein Grab«, erklärte Conan. »Solange König Eloikas lebt, bindet uns der Eid an ihn. Sollte er tot sein, bindet uns der Eid daran, seinen Erben zu befreien und auf den Thron zu verhelfen.«

In dem darauf folgenden Schweigen klang ein zerbrechender Zweig wie ein fallender Baum. Conans Rechte lag auf dem Knauf des Breitschwerts.

»Der dritte Grund, die Dörfler in Ruhe zu lassen, ist die Tatsache, dass jeder, der dies nicht tut, sich vor mir und meinem Freund verantworten muss.« Das Schwert sprang aus der Scheide und blitzte im Sonnenschein. Sogleich steckte er es wieder zurück.

Ernüchtert marschierten alle weiter. Sogar Rainha schien von den Worten des Cimmeriers beeindruckt zu sein.

»Würdest du in der Tat ...?«, begann sie.

»Psst!« Er legte einen Finger auf ihre Lippen, bis der letzte Mann der Nachhut außer Hörweite war.

»Warum nicht, bei Crom! Ist Eloikas tot, ist sein Söhnlein König des Grenzreichs, und er verdient einen besseren Hof als die Pougoi. Ist Eloikas nicht tot, hat Syzambry ihn in der Hand, solange die Prinzessin und der Säugling in der Gewalt der Magier sind.«

Conan fügte nicht hinzu, dass er sein Leben riskiert hätte, um eine Küchenmagd oder einen Stalljungen aus den Händen der Pougoi-Magier zu befreien, denn dieses Schicksal wünschte man nicht einmal dem schlimmsten Feind.

»Und wenn Syzambry tot ist?«

Conan warf den Kopf zurück und wies diese Annahme zurück.

»Aber würden seine Männer nicht die Berge nach uns absuchen, wenn er noch lebte?«

»Wir wissen nicht, wie viele Männer ihm noch geblieben sind«, antwortete Conan. »Ich hasse es zwar, über diesen elenden Sohn eines kushitischen Kameldiebs ein gutes Wort zu verlieren, aber leicht ist er nicht umzubringen.« Rainha verzog das Gesicht. »Du führst wirklich aufmunternde Reden.«

Die Erwiderung erstarb auf Conans Lippen. Schwach und weit entfernt hörten sie es alle. Es gab keinen Zweifel:

Pfeifen.

Wieder glitt Conans Hand zum Schwert, doch er zückte es nicht, sondern fluchte nur stumm. Die Flüche hallten in seinem Kopf nach.

»Zeig dich, du pfeifender Scherzbold! Zeig dich, du Ziegenfell. Zeig dich und deine wahren Farben, falls du sie trägst!«



Der Sternen-Bruder Gabelbart starrte Aybas an. Im Gesicht des Magiers spiegelte sich jedes Gefühl, das Aybas je bei einem Menschen gesehen hatte ... abgesehen von einem: Überraschung.

Aybas betete nicht. In dieser feuchten Höhle schienen ihm Gebete zu gesetzmäßigen Göttern eine Lästerung zu sein. Er befahl nur seinem Magen, ihm keine Schande zu bereiten.

Wenn Aybas bis jetzt bezweifelt hatte, dass die Magier das Fleisch ihres Sternen-Ungeheuers aßen, waren seine Zweifel jetzt beseitigt. Denn anders ließ sich das, was er in den dunklen Winkeln der Höhle gesehen und gerochen hatte, nicht erklären.

Aybas' Kehle war wie zugeschnürt, sein Magen verkrampft. Aber die Götter zeigten Milde  auch ungebeten. Gabelbart blickte auf den rohen Eichentisch vor sich und bemerkte nichts von Aybas' Ringen um Beherrschung.

Als er dem Aquilonier wieder ins Gesicht schaute, sah er dort Furcht und Enttäuschung. Er schlug mit den Händen auf den Tisch, dass die Bronzeschüssel, die darauf stand, umstürzte und klirrend zu Boden fiel. Sie rollte zu Aybas' Füßen. Der Aquilonier zwang sich, nicht zusammenzuzucken, als die Schüssel seine Haut berührte.

»Aybas«, sagte der Magier und ließ das Wort ›Lord‹ weg. Der Name klang wie ein Fluch.

»Hier bin ich, Sternen-Bruder, zu deinen Diensten.«

»Meinen ... meinen ...« Vor Wut vermochte der Magier nicht weiterzusprechen. Aybas überlegte, ob er sich für seine unbeabsichtigte Beleidigung entschuldigen solle, schwieg aber ebenfalls.

Das Schweigen dauerte an. Aybas hatte das Gefühl, die Felsen über ihm würden wie im Lauf der Jahre zerbröckeln und das Ungeheuer würde brüllend in die Höhle stürmen.

»Aybas«, begann der Magier, »hast du mit jemandem darüber gesprochen, dass Prinz Urras ein Milchbruder der Pougoi ist?«

»Abgesehen von der Prinzessin und ihrer Dienerin habe ich mit keinem lebenden Wesen darüber gesprochen, nicht einmal mit der Luft. Ich weiß nicht, was oder mit wem das Weib gesprochen hat. Doch meine Lippen waren versiegelt, das beschwöre ich bei allem, was für euch am heiligsten ist.«

»Das wäre nicht bindend, da du kein Sternen-Bruder bist.« Der Magier zwirbelte mit beiden Händen den Bart. »Vielleicht trifft dich keine Schuld, aber irgendwie ist diese Kunde zu den Kriegern der Pougoi durchgedrungen. Sie halten es für die Wahrheit, und es gefällt ihnen, dass ein zukünftiger König des Grenzreichs ein Milchbruder der Pougoi ist.«

Er fügte nicht hinzu: ›Daher sind sie dagegen, den Säugling dem Sternen-Tier zu opfern.‹ Doch die Luft schrie diese Worte in Aybas' Ohren. Er hatte Mühe, nicht triumphierend zu grinsen.

Aybas senkte den Kopf und sagte: »Ich bin hoch entzückt, dass zwischen den Sternen-Brüdern und den Pougoi Friede herrscht. Die Pougoi werden mächtig sein, wenn ihre starke rechte Hand und ihre starke linke dieselbe Waffe schwingen.«

Der Magier warf Aybas einen Blick zu, als frage er sich, ob der Aquilonier scherze. Dann erhob er sich.

»Du sprichst die Wahrheit. Die Krieger sind unsere rechte Hand, und die linken und rechten Hände können nicht streiten, ohne die Pougoi gegen ihre Feinde hilflos zu machen.«

Diese Worte klangen gut, doch Aybas glaubte, noch mehr herauszuhören. Seit der Nacht, als der Palast fiel und der König floh, hatte er keinerlei Nachricht mehr von Graf Syzambry erhalten.

Hatte Syzambry womöglich seinen Sieg nicht überlebt? Oder verhinderte die Magie des Pfeifers die Übermittlung von Nachrichten zwischen den Sternen-Brüdern und dem Grafen? Über wie viel gebot dieser verfluchte Narr?

»Prinz Urras ist der Milchbruder der Pougoi«, erklärte der Magier. »Das soll verkündet werden, damit alle es wissen. Geh in Frieden, Aybas, doch hüte deine Zunge und auch deine Schritte. Du bist kein Milchbruder eines Pougoi, höchstens der einer verlausten Huren-Amme ...«

Der Magier zählte noch viele weitere unreine Tiere auf, die Aybas' Verwandte sein könnten. Der Aquilonier nahm die Beleidigungen mit Würde hin und lachte erst, als er auf der anderen Talseite bei seiner Hütte war.

Da lachte er so laut, dass er sich auf einen Baumstumpf setzen musste, um wieder Luft zu bekommen. Auch sein klarer Verstand kehrte zurück.

Wer hatte den Kriegern der Pougoi von seiner List erzählt? Er kannte keinen, dem er in dieser Angelegenheit trauen konnte, und der Prinzessin wohl auch nicht. Sie war eine gerissene Frau, obgleich sie jung genug war, um Aybas' Tochter zu sein. War sie aber gerissen genug, um nach wenigen Tagen der Gefangenschaft bereits die Sitten der Pougoi zu begreifen? Aybas bezweifelte dieses Wunder.

Dann fiel ihm gleich einem Donnerschlag ein Name ein:

Wylla!

Sie musste mitgehört haben. Vielleicht mithilfe von Magie, vielleicht, weil sie mit offenen Ohren zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war. Trotz des fortgeschrittenen Alters war ihr Vater nicht der Geringste unter den Pougoi-Kriegern. Er würde auf sie hören und mit den Kriegern sprechen, denen er vertrauen konnte. Gesetz und Brauch gaben den Kriegern eine Waffe gegen die Sternen-Brüder an die Hand, mit der sie gewiss das Werk vollenden konnten, das Wylla begonnen hatte.

Aybas kniete nieder und legte eine Hand auf den Baumstumpf, die andere auf sein Herz. Zum ersten Mal seit er Aquilonien verlassen hatte, leistete er bei den Göttern seiner Kindheit einen Eid, so wie er es als Junge gelernt hatte.

Er würde mit Wylla kein Wort sprechen, ihr auch kein Leid antun, sondern sie nach Kräften schützen. Er würde sie nicht gegen ihren Willen anrühren oder anderen dies gestatten.

Mochte ihn dieser Eid das Leben kosten und mochte er in diesem Tal ohne Ehren, gebührende Gebete oder Opfer beerdigt werden.



Es war der vierte Tag nach dem Fall des Palastes und der Flucht des Königs.

Gerüchte flogen wie Wildgänseschwärme umher, die im Herbst nach Süden ziehen. Man erzählte sich, Syzambry sei verzaubert, sterbe, tot, krank oder gar alles gleichzeitig. Conan fragte sich, wie viel Wahrheit in diesen Gerüchten steckte, und dämpfte die Hoffnungen seiner Männer.

Mit Rainha sprach er sehr offen. »Mit Syzambry und seinen Plänen ist etwas misslungen. Darauf verwette ich meine Männlichkeit. Doch was kann es sein? Welchen Vorteil können wir daraus ziehen?« Er hob die Hände.

Rainha sprang von dem Findling herab, auf dem sie ihren Dolch geschärft hatte. »Ich bete, dass du diese Wette nicht verlierst.«

»Was? Kein Gedanke an Decius?«

»Eine Frau kann an zwanzig gut aussehende Männer denken, Conan. Doch sie kann nur mit dem das Bett teilen, der anwesend ist.«

Conan legte den Arm um Rainhas Schultern, aber sie entschlüpfte ihm und lief den Weg hinab. »Dort unten liegt ein Teich, wo der Fluss eine Biegung macht. Wer badet als Erster?«

Rainha hatte einen Vorsprung, aber Conans lange Beine überwanden die Strecke im Nu. Sie beendeten den Wettlauf Seite an Seite, wobei Conan den Arm um Rainhas Mitte schlang.

Sie plätscherten übermütig im Teich, als Conan Schritte zu hören glaubte. Er löste die Augen von Rainhas bloßen Schultern und Brüsten und spähte in die Bäume.

Im steten Bergwind wiegten sich die oberen Zweige. Vielleicht hatte er ein Reh gehört, da sie vom Hauptlager ein gutes Stück entfernt waren und der Wind in die Gegenrichtung blies.

Dennoch versicherte sich der Cimmerier, dass der gut eingefettete Dolch noch am Fußknöchel steckte. Schnell wollte er ihn zücken. Da tauchte Rainha direkt vor ihm auf und schlang die Arme um seinen Hals. Sie zog seinen Kopf so heftig zwischen ihre Brüste, dass er das Gleichgewicht verlor und beide eng umschlungen auf den Grund des Teichs sanken.

Als sie auftauchten, las Conan in Rainhas Augen, dass sie beide nun sauber genug waren. Er hielt gerade am Ufer nach einer weichen Stelle Ausschau, als er über Rainhas Schulter etwas erblickte, das jeglichen Gedanken an ein Liebeslager verscheuchte.

Ein Mann stand da. Er war schwierig zu beschreiben, abgesehen davon, dass er kleiner und schmächtiger war als Conan. Doch das traf auf die meisten Menschen zu.

Seine Kleidung war ungewöhnlich. Er trug eine lose Tunika und weite Beinkleider aus selbstgewebtem Tuch, das grün und braun gefärbt war. Über einer Schulter hing ein Ledersack, in der Linken hielt er einen langen Holzstab.

Er schien unbewaffnet zu sein, doch hingen Conans Augen wie gebannt an seinem Gürtel: Dort hingen sieben Pfeifen, die kürzeste nicht länger als Conans Daumen, die längste fast wie sein halber Unterarm. Die Pfeifen waren aus dunklem Holz mit erstaunlicher Kunstfertigkeit geschnitzt und mit silbernen Mundstücken und Silberbändern verziert. Diese Bänder waren so dünn wie Fäden, aber geflochten und verknotet ...

»Ich bitte um Vergebung, wenn ich euch überrascht habe«, sagte der Mann. »Ich bin Marr der Pfeifer.«

»Ach ja?«, meinte Conan mit finsterer Miene. Er schob sich an den Teichrand, vermied jedoch plötzliche Bewegungen, um den Besucher nicht zu beunruhigen. Er wünschte, Rainha hätte ihn nicht vom Zücken des Dolchs abgehalten.

Rainha stand in dem knapp brusthohen Wasser und traf keinerlei Anstalten, ihre Blöße zu verbergen, als sie ihr langes Haar auswrang. Sie trug keine Waffe, doch war eine Frau wie sie ohne Kleidung ebenso gut bewaffnet wie mit einer Klinge. Der Körper eines Manns mochte vor ihr sicher sein, doch sein Verstand ...

Conan erreichte das Ufer. Mit einem gewaltigen Satz sprang er hinaus und schwang sein Schwert. Marr blickte ihm entgegen.

»Das ist unnötig.«

»Nötig oder nützlich?«

»Warum glaubst du, es sei womöglich nicht nützlich?«

»Wenn du kein Zauberer bist oder so etwas Ähnliches ...«

»Was immer ich sein mag, ich bin weder für dich oder deine Freunde ein Feind.«

Conan senkte das Schwert nicht, doch klang seine Stimme weniger barsch. »Das bedarf einiger Erklärungen.«

»Wenn wir Zeit haben ...«

»Wir nehmen uns die Zeit, mein Freund. Entweder das oder geh mir aus den Augen.«

Der Pfeifer blickte von Conan zu Rainha, fand jedoch in ihrem Gesicht nicht mehr Wohlwollen als in Conans Zügen. Er nickte. »Nun gut. Ihr seid bei einem Großteil meines Werks Zeugen gewesen. Ich habe dich gehört, Conan, als du mich auffordertest, meine Farben zu zeigen.«

»Was?« Das Wort schoss wie ein Pfeil von Conans und Rainhas Lippen. Marr schüttelte den Kopf.

»Wenn ihr meine Rede ständig unterbrecht, werden wir hier zu lange bleiben. Viel zu lange, da ich euch zu Decius und dem König führen kann.«

Conan und Rainha schwiegen und lauschten Marr. Dann nickte der Cimmerier ihr zu, und sie stieg aus dem Wasser. Silbertropfen glänzten auf ihrer Haut von der Stirn bis zu den Zehen. Conan warf Rainha ihr Schwert zu und zog sich hastig an, während sie Wache hielt. Dann erwiderte er ihr den Gefallen.

Als beide angekleidet waren, saß der Pfeifer da, als hätte er sich in Holz verwandelt. Nur das leise Lächeln verriet, dass er noch lebte.

Conan steckte das Schwert in die Scheide. »Wie du siehst, wollen wir hier keineswegs Wurzeln schlagen«, sagte er. »Deinen Worten entnehme ich, dass Decius und der König in Sicherheit sind.«

»Lebendig, nicht in Sicherheit. Ich weiß selbst nicht, von welchen Gefahren sie gerade bedrängt werden.«

»Beantworte mir ehrlich noch eine Frage. Danach können wir ein Abkommen schließen, Zauberer oder nicht.«

»Welches Abkommen?«

»Beantworte zuerst die Frage«, sagte Conan barsch. Er mochte Menschen, die in Rätseln sprachen, ebenso wenig wie Zauberer.

»Frage, ich werde antworten.« Die Stimme des Pfeifers klang wie Musik. Der Cimmerier hatte noch nie eine solche Stimme gehört, weder bei einem Mann noch bei einer Frau oder einem Kind.

»Kannst du Gedanken lesen?«

»Wenn jemand es wünscht  so wie du, als du mich auffordertest vorzutreten , kann ich über geraume Entfernung Gedanken lesen.«

»Aber nicht, wenn man sie für sich behalten will?«

»Nein.«

Der Ton des Pfeifers deutete an, dass es eher eine Frage von Wollen oder Nichtwollen war. Doch, verflucht! Irgendwo musste Conan anfangen zu vertrauen. Und das bald, wenn dieser Waldmagier ihnen den Weg zu Decius und Eloikas pfeifen konnte.

Conan fuhr sich mit den Fingern durch die blauschwarze Mähne und wrang das letzte Wasser heraus. »Wenn du die Wahrheit gesagt hast, rede ich jetzt über das Abkommen. Du führst uns zu Decius und dem König. Führ uns, als wärst du ein schlichter Jäger oder Köhler, der das Land kennt. Kein Hauch, kein Blinzeln von Zauberei, das bedeutet: Die Pfeifen bleiben unsichtbar!«

»Du verhandelst sehr hart, Cimmerier!«

»Ich habe über hundert gute Männer und will nicht, dass sie vor Angst davonlaufen. Die Männer kenne ich, dich noch nicht. Wir haben das Chaos nicht vergessen, das du beim Palast verursacht hast.«

»Ich werde dir beweisen, dass ich es ehrlich meine, noch ehe wir Decius und Eloikas finden. Was wirst du tun, wenn ich euch zu ihnen geführt habe?«

»Ich werde für dich ein gutes Wort einlegen. Dann überlasse ich ihnen den Rest.«

Es war nicht zu übersehen, dass diese Antwort Marr nicht ganz befriedigte. Conan fragte sich, ob Decius und Eloikas mehr über den Mann wussten als er. Wahrscheinlich. Aber sie konnten es ihm nur dann erzählen, wenn er sich in die Hände des Pfeifers begab, um sie zu finden.

Der Pfeifer nickte. Er nahm den Lederbeutel von der Schulter, holte einen Dolch und Brot heraus, dann einen Leinensack, der mit blauen Runen bestickt war. Er steckte die Pfeifen hinein und verstaute alles im Beutel. Dann schnitt er das Brot entzwei und reichte Conan und Rainha jeweils ein Stück.

»Wenn das als Zeichen eines Bündnisses gemeint ist ...«, begann Rainha.

»Selbstverständlich. Salz.« Der Pfeifer streckte beide Hände mit den Handflächen nach oben aus. Einen Wimpernschlag später schimmerte weißes Salz darauf. Er schüttelte es auf die Brotstücke und bedeutete den anderen zu essen.

Conan aß, aber das Brot drohte ihm in der Kehle stecken zu bleiben. Spielte es eine Rolle, dass die Pfeifen verborgen waren, wenn der Mann Salz aus der Luft herbeizaubern konnte?
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KAPITEL 12





Graf Syzambry erwachte. Die Schmerzen waren kaum schlimmer als jene, die er schon so manches Mal ertragen hatte. Ihm fehlte jedoch die Kraft, auf die Fragen des Arztes mehr als nur mit einem Murmeln zu antworten.

Als grobe Hände ihn wie einen Sack Gerste hochhoben, um das Bettzeug und die Verbände zu wechseln, stöhnte er nicht einmal.

Nachdem er gewaschen worden war und sich mit einer Schüssel Suppe mit einem Tropfen Mohnsirup gestärkt hatte, lag der Graf da und stellte sich besinnungslos. Nur so konnte er die anderen dazu bringen, offen zu sprechen. Die Ärzte und Wachen hatten seinen Befehl, ihm die Wahrheit zu sagen, nicht befolgt.

Was er nun hörte, war alles andere als beruhigend. Offenbar waren fünf Tage vergangen, seit er das Bewusstsein verloren hatte. Seine Verletzung war schwer und die Wunde heilte nicht wie üblich.

Niemand sprach das Wort ›Magie‹ aus. Syzambry hoffte, dass es daran lag, dass man keine Spur davon gefunden hatte, nicht aber aus Furcht vor dem Wort. Sollte er die Hilfe der Pougoi-Magier suchen, wollte er nicht, dass die Furcht seiner Männer zwischen ihm und der Heilung stand, die er brauchte, um den Thron des Grenzreichs zu erringen.

Selbst geheilt würde der Kampf länger währen, als er gedacht hatte. König Eloikas, Oberbefehlshaber Decius und die beiden Abteilungen der Männer, welche aus dem Palast geflohen waren ... Die Erden-Magie hatte ihnen genügend Zeit verschafft.

Gewiss, beide Abteilungen bestanden nur aus ein paar hundert Männern, aber sie hatten bereits eine Kompanie Söldner aufgerieben, mit denen Syzambry das Land ausplündern wollte. Jetzt hatte der Rest seiner Männer Mühe, die Ruinen des Palasts und das umliegende Land zu halten.

Außerhalb des Gebiets, in dem der Wille des Grafen galt, war die Unterstützung für Eloikas gering, aber den Grafen mochte dort auch niemand.

Er konnte Verstärkung nur herbeirufen, indem er in seinen Ländereien und denen jedes Manns, der ihm einen Treueeid geleistet oder auch nur ein Bündnis angedeutet hatte, jeden Jungen und selbst die Graubärte rekrutierte und jegliche Waffen, sogar rostige Schwerter und verrottete Bogen, einziehen ließ.

Danach wären diese Gebiete jedem Schlag schutzlos preisgegeben, den Decius oder Eloikas führen würde.

Eine andere Verstärkung wären die Söldner. Er konnte verbreiten lassen, dass es in den Grenzlanden für jeden reiche Beute gab, der Graf Syzambry auf dem Weg zum Thron folgte. Die Söldner würden herbeieilen.

Sie würden erwarten, dass man sie mit Gold entlohnte, doch wenn Syzambry Eloikas' Schatz nicht fand, stand er mit leeren Händen da.

Jetzt entrang sich seinen Lippen jenes Stöhnen, das er so lange zurückgehalten hatte. Es waren nicht die Schmerzen, die von der Wunde herrührten, sondern die Wut darüber, welchen Schaden diese Wunde seinen ehrgeizigen Plänen zufügte. Sie hielt ihn ans Bett oder eine Bahre gefesselt, wo doch allein ein schneller Schlag ihn retten konnte. Wie konnte er seinen Plan verwirklichen, wenn er nicht die Hand voll Männer unverzüglich gegen den Feind führte?

Abermals stöhnte er, diesmal leiser. Vielleicht zeigte der Schlaftrunk Wirkung und verdrängte die ihn vergiftenden Gedanken aus seinem Kopf ...

Er schlief ein mit dem Wunsch, auch das Gift aus seinem Körper so leicht ausscheiden zu können.



Oberbefehlshaber Decius erwachte im Zelt, als die Wachposten wie Kälber beim Aufdrücken des Brandeisens brüllten. Sein erster Gedanke war, dass Syzambry das Lager der Königlichen gefunden hatte und seine Männer in einem letzten verzweifelten Versuch angreifen ließ.

Decius rollte sich aus den Decken, zog die Beinkleider über das Lendenruch, stülpte sich den Helm auf und ergriff das Schwert. Er stürmte aus dem Zelt und wäre beinahe hingefallen, als sich ein Zeh im Seil verfing. Mit Mühe gelang es ihm, seine Würde zu wahren.

Dann schritt er schnell weiter. Seine Leute, die Hand voll der Garde und bewaffnete Diener erschienen, als hätte nicht die Hälfte von ihnen die Nacht Wachdienst geleistet. Sein Platz war an ihrer Spitze.

Gleich darauf stand er hinter dem ersten halben Dutzend Männer. Der kühle Bergwind strich über seine bloße Brust. Einem Wachposten befahl er, dem König eine Botschaft zu überbringen.

»Melde ihm, dass eine größere Schar Fremder in der Nähe ist. Späher werden Einzelheiten herausfinden. Sämtliche Männer sind bewaffnet und kampfbereit.«

Er fügte nicht hinzu, dass er die Späher selbst anführen wollte. Das würde Eloikas höchstwahrscheinlich verbieten. Dann würde sinnlos Zeit verschwendet werden, einen anderen Führer zu suchen. Und Zeit hatten sie wirklich nicht.

»Ist das alles, Lord?«, fragte der Bote.

»Ja, sage dem König, sobald wir mehr wissen, werden wir ihn benachrichtigen und ...«

Decius brach ab, weil ihm das Kinn auf die Brust gesunken war. Doch er war nicht der Einzige, der verblüfft war.

Hauptmann Conan von der Zweiten Kompanie marschierte den Weg herauf. Er sah hagerer und wettergegerbter aus als zuvor, war jedoch am Leben und kampfbereit. Schwere Schritte und Waffenklirren verrieten Decius, dass der Cimmerier mit einer Gefolgschaft kam.

»Wohlan, Hauptmann Conan, du ...« Eigentlich wollte er hinzufügen, ›hast endlich aufgehört wegzulaufen‹, doch wäre das eine schwere Beleidigung gewesen, ja vielleicht eine falsche Anschuldigung. »Du bist gekommen. Kannst du dein Verhalten erklären?«

»Das und mehr«, sagte Conan. Decius' Verachtung prallte an ihm ab wie Kinderpfeile an einer Festung. »Ich habe eine Abteilung von Syzambrys Söldnern in Stücke gehauen, ferner einige Dinge vollbracht, über die man lieber nicht vor allen spricht. Wenn du meine Erklärungen gehört hast, wirst du mit Sicherheit sagen, dass sie genügen.«

Decius glaubte allmählich, dass der Cimmerier die Wahrheit sprach, nicht nur wegen seines selbstsicheren Tons. Die Königlichen hatten Gerüchte über die vernichteten Söldner gehört und dass Syzambry auf den Tod verwundet sei.

Die Gestalt hinter Conan nahm den Helm ab und schüttelte die Locken. Decius' Herz hüpfte vor Freude, er vermochte die finstere Miene nicht mehr zu wahren.

»Willkommen, Herrin Rainha.«

Bei ihrem Lächeln machte das Herz des Oberbefehlshabers erneut einen Sprung. Dann schritt ein Mann in grüner und brauner Kleidung, mit einem Beutel über der Schulter und einem Stab in der Hand, durch Conans Reihen. Die Bereitwilligkeit, mit der sie ihm Platz machten, ließ darauf schließen, dass er ihnen große Dienste erwiesen hatte.

»Dieser Mann ist ein Holzfäller, der uns zu deinem Lager geführt hat«, sagte Rainha.

»Er hat gewusst, wo wir sind?«, rief einer der Wachen und legte die Hand auf den Bogen.

»Friede«, beschwichtigte Conan ihn. »Der Holzfäller ist ein treu ergebener Mann. Glühende Zangen und die Streckbank würden ihn nicht dazu bewegen, sein Wissen Syzambry preiszugeben.«

Decius war bereit, das zu beschwören. Allerdings bezweifelte er, dass der Mann ein Holzfäller war. Vermutlich hielt Conan es nicht für ratsam, vor den anderen über ihn zu sprechen.

Decius rief eine Wache herbei. »Geh zu Seiner Majestät und melde, dass Hauptmann Conan mit Überlebenden der Zweiten Kompanie zurückgekommen ist und dem König Bericht erstatten will.«

Der Mann eilte davon. Decius musterte wieder den ›Holzfäller‹. Der Anblick war nicht so erfreulich wie der Rainhas, aber Pflicht vor Freude! Der Holzfäller stand da, als sei es für ihn nicht neu, wie ein Maultier oder ein Tuchballen begafft zu werden.

Gelassen blieb er stehen, bis der Soldat vom König zurückkehrte. Decius hatte inzwischen den Eindruck gewonnen, dass dieser Mann nichts enthüllte, was er nicht wollte. Das bedeutete, er musste Hauptmann Conan zuvorkommend behandeln, damit zumindest dieser den Mund aufmachte!



Das Zelt König Eloikas' hatte drei Wände aus kräftiger Leinwand, die mit Kräutern eingefärbt war und der Farbe des Waldbodens glich. Die rückwärtige Zeltwand stieß an einen Felsen, allerdings mit einem schmalen Spalt dazwischen: Der Fluchtweg des Königs, sollte sein Lager den Feinden in die Hände fallen.

Conans Meinung nach war der Pfad durch den Spalt ein sicherer Weg zu einem gnädigen Tod, da er bezweifelte, dass der König das mühsame Kriechen durch die Eingeweide des Bergs überleben konnte.

Bei ihrer letzten Begegnung hatte Eloikas wie ein Sechzigjähriger ausgesehen, jetzt glich er einem gebrechlichen Siebzigjährigen, dessen Hände so durchsichtig wie Pergament waren. Die Lippen waren bläulich verfärbt, das Atmen bereitete ihm Mühe.

Doch immer noch führte er das Kommando, wofür der Cimmerier dankbar war. Er berichtete in wenigen Worten von seinem Marsch, um den König nicht unnötig zu ermüden. Doch ganz gleich, was Conan getan hatte, die Worte Marrs des Pfeifers würden noch wichtiger sein.

Decius schien nicht dieser Meinung zu sein. Conan stellte zwar nicht länger die Loyalität des Oberbefehlshabers infrage. Er hatte zu tapfer gekämpft und für Eloikas' Sache zu viel ertragen, als dass er ein Verräter sein konnte.

Dennoch hatte Rainha ihm die Sinne geraubt, und möglicherweise suchte er nach einer Gelegenheit, den Rivalen anzuschwärzen. Aus Eifersucht begingen Männer ebenso viele Schurkereien wie aus Verrat, das wusste Conan nur allzu gut. Wäre es anders, wäre er vielleicht noch heute Hauptmann in turanischen Diensten anstatt hier in den Bergen des Grenzreichs.

Der Oberbefehlshaber hörte Conan schweigend zu. Dann stellte der König dem Cimmerier einige detaillierte Fragen. Eloikas Körper war siech, nicht aber sein Verstand.

»Wir haben den Eindruck, dass du uns gute Dienste geleistet hast. Deine Fähigkeiten und deine Loyalität scheinen über jeden Zweifel erhaben«, sagte Eloikas abschließend. »Lord Decius, hast du noch etwas dem hinzuzufügen, was Wir diesem guten Cimmerier gesagt haben?«

Der gute Cimmerier machte im Geist Abwehrgesten, damit Decius den Mund halte. Dieses Ritual, der Ton in der Stimme des Königs oder schlichtweg Decius' gesunder Menschenverstand zeitigten jedoch Erfolg.

»Nein, Majestät. Wenige Männer hätten Euch so gut gedient wie Hauptmann Conan und noch weit weniger hätten ihn übertroffen.«

»Danke, Oberbefehlshaber«, sagte Conan überaus höflich. »Der Holzfäller, der uns hierher geführt hat, sowie Herrin Rainha warten draußen. Habe ich die Erlaubnis Eurer Majestät, die beiden hereinzuholen? Ich glaube, Ihr solltet den Holzfäller anhören.«

Marrs Bericht fiel kürzer aus, als Conan befürchtet hatte, denn dieser trat mit seinen Pfeifen geschmückt ins Zelt. Conan hörte, wie Decius die Luft einsog. Die Augen des Königs weiteten sich.

»Ich hatte gedacht, man kennt mich nicht«, sagte der Pfeifer ruhig und setzte sich ohne Erlaubnis. »Anscheinend habe ich mich geirrt.«

»Deine Pfeifen waren schon vor der Geburt meiner Tochter im ganzen Land eine Legende«, sagte Eloikas. Er bemühte sich um Gelassenheit, doch Conan fiel auf, dass er ›meiner‹ anstatt des königlichen ›Unserer‹ gesagt hatte.

»Und du selbst ebenfalls«, fügte Decius hinzu. »Was führt dich hierher, Pfeifer? Wenn man in Betracht zieht, dass deine Magie den Palast zum Einsturz gebracht und zahlreichen Königlichen Kriegern das Leben gekostet hat, solltest du uns lieber eine zufriedenstellende Antwort geben.«

»Er antwortet überhaupt nicht, wenn du nicht still bist«, erklärte Rainha. Sie schaute dem Oberbefehlshabers tief in die Augen, und nicht die Frau senkte den Blick.

Marr seufzte. Das war der menschlichste Laut, den Conan bisher von ihm gehört hatte. »Ich bin einen langen Weg gegangen, um an einen Ort zu gelangen, von dem ich hoffte, ihn nie sehen zu müssen. Ich flehe euch an, macht meinen Weg nicht noch länger.«

Er berührte die Pfeifen. »Darf ich ein wenig spielen? Ich kenne eine oder zwei Melodien, die diese Angelegenheit für uns leichter machen.«

»Zauberlieder?«, meinte Decius leise. Doch Eloikas schaute Conan und Rainha an, nicht seinen Oberbefehlshaber. Die beiden schüttelten den Kopf. Eloikas nickte und Marr begann zu spielen.

Danach erinnerte Conan sich nur an wenige Gefühlsregungen, die er während des Spiels empfunden hatte. Die eine war Überraschung, dass die Pfeifen wie die üblichen Pfeifen klangen, mit denen ein Schafhirte sich Mut anspielte, wenn die Dämmerung sich senkte und die Wölfe näher kamen.

Die andere war ein verblüffendes Gefühl des Friedens in sich und in jedem anderen Geschöpf der Welt. Zwar hätte er Graf Syzambry nicht wie einen Bruder umarmt, aber der Graf wäre vor dem Stahl des Cimmeriers sicher gewesen, solange die Musik ertönte.

Darüber hinaus vermochte Conan seine Gefühle nicht zu benennen. Er erinnerte sich nur deutlich daran, dass alle im Zelt ausgesehen hatten, als seien sie soeben aus einem Heilschlaf erwacht, nachdem die Musik verstummt war.

Marr wickelte seine Pfeifen ein und steckte sie zurück in den Beutel. »Ich habe getan, was ich im Augenblick tun kann«, sagte er. »Mir wäre es lieber, wenn Hauptmann Conan spräche. Ich bin sicher, dass er auf dem Weg hierher einen Plan ersonnen hat, um Prinzessin Chienna und Prinz Urras zu befreien.«

Conan murmelte etwas vor sich hin, sprach die Worte jedoch in Anwesenheit des Königs und des Zauberers nicht laut aus. Bezeichnend für diese Zauberer: Sie rufen nach einem Wunder und überlassen die Last der Ausführung einem gewöhnlichen Mann, dem der Zorn des Königs droht, wenn er versagt!

Doch dann hatte Conan das Gefühl, dass er bereits gründlich über die Befreiung nachgedacht hatte. Er schien seine Gedanken auch schneller als sonst in Worte fassen zu können. Hatte Marr sie ihm eingegeben? Oder hatte der Pfeifer es dem Cimmerier nur leicht gemacht, das auszusprechen, was er bereits erwogen hatte?



Der Geruch von Holzfeuer, brodelnder Fleischsuppe und Fichtennadeln drang Decius in die Nase, als er durch das Lager schlenderte. Als er sich dem Zelt des Cimmeriers näherte, gesellte sich der Duft von Leder und Öl hinzu.

»Hauptmann Conan, bist du allein?«

»Ja.«

»Darf ich eintreten?« Decius hielt es für klüger zu fragen, anstatt zu befehlen.

Der Ton in Conans Antwort verriet, dass seine Entscheidung weise gewesen war. »Du darfst.«

Conan saß im Schneidersitz auf dem Boden und trug nur ein Lendentuch. Er rieb Öl auf die verschiedenen Lederteile seiner Rüstung. Sein Schwert war bereits geschärft und eingeölt und lag auf einem Leinentuch neben seinem Strohsack.

»Sei gegrüßt, Lord Decius«, sagte Conan. »Ich fürchte, meine Behausung ist äußerst ärmlich. Doch was ich habe, gehört dir.«

Decius nahm das als Aufforderung, sich zu setzen. »Hauptmann Conan, ich will mich kurz fassen. Mir wäre es am liebsten, wenn du oder Rainha hier blieben. Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass ihr beide in die Rachen der Pougoi marschieren wollt.«

»Ist es wichtig, wer von uns bleibt?«, fragte Conan. Doch Decius ließ sich nicht täuschen und lachte.

»Ich hatte nicht vor, dir den Hof zu machen, Cimmerier! Ich werde aber auch Rainha nicht den Hof machen, bis ich sicher bin, dass ich mit ihr mehr als ein namenloses Grab in den Bergen teilen kann.«

»Decius, ich beneide niemanden darum, dich beerdigen zu müssen«, meinte Conan. »Dein Leichnam beißt vielleicht den, der dein Grab aushebt.«

»Ich danke dir«, sagte Decius. »Doch noch ein offenes Wort. Ihr beide, Rainha und du, seid erfahrene Anführer. Wir haben nur wenige. Euch beide der Gefahr auszusetzen könnte die Sache unseres Königs gefährden.«

»Ich bin zuversichtlich, die Prinzessin und ihren kleinen Sohn zu befreien«, erklärte Conan achselzuckend. »Wenn es überhaupt möglich ist, dann sind wir die Besten für diese Aufgabe. Wenn es uns nicht gelingt, ist es nicht wichtig, über wie viele Anführer der König verfügt.«

Decius seufzte. »Nein. Die Ärzte meinen, mit Glück wird er den ersten Schnee noch sehen. Verliert er die Hoffnung, seine Tochter wiederzusehen ...« Sein Schweigen sprach Bände.

»Ich würde auch einen deiner Veteranen mitnehmen und Rainha zurücklassen«, sagte Conan. »Aber Marr besteht darauf, dass es unbedingt wir beide sein müssen und keine anderen.«

Decius runzelte die Stirn. »Heißt das, einer von euch ... oder beide ...?«

»Ich bin ebenso wenig ein Zauberer wie Tänzerin in einer Taverne. Das gilt auch für Rainha. Was der Pfeifer in uns sieht, gehört zu den Dingen, worüber er nicht spricht. Ich weiß nicht, wie ich ihn zum Reden bringen könnte, und will auch keine Zeit darauf verschwenden.«

Decius hätte am liebsten die Götter verflucht, die Pougoi, deren Magier, Graf Syzambry und alles und alle andern, die sie in diese Zwangslage gebracht hatten. Es war vernünftig genug, einen besseren Mann als ihn in eine Grube Giftschlangen zu werfen, mit wenig Aussicht darauf, diesen Mann je wiederzusehen.

»Nun?«, fragte der Cimmerier.

»Ich dachte gerade, dass es für euch drei eine Abschiedsfeier geben sollte. Wein, Fleisch, Musik, alles, was ihr begehrt.«

»Versuche nicht die Götter.« Conan stand auf und streckte sich. Seine Hände berührten beinahe das Zeltdach. »Warte mit dem Fest, bis wir alle wieder sicher im Palast sind. Doch falls es im Lager Wein gibt ...?«

Decius erinnerte sich, dass er einen Krug besten nemedischen Weins für jene Männer bereithielt, die zu besonders gefährlichen Einsätzen ausrückten. Der Krug war in den Ruinen des Palasts vergraben und wahrscheinlich inzwischen zerbrochen  wie so vieles aus der Vergangenheit.
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KAPITEL 13





Conan, Rainha und Marr waren allen Gefahren, wie sie in einem Land wie dem Grenzreich lauerten, bereits einmal begegnet. Hätten sie sich gegen jede einzelne schützen wollen, wären unzählige Packtiere nötig gewesen.

»Wir werden für die Prinzessin ein Maultier besorgen, wenn wir draußen sind«, sagte Conan. »Am besten marschieren wir mit leichtem Gepäck, dann kommen wir schneller voran. Syzambry kann sterben, aber auch geheilt werden. Vielleicht aus eigener Kraft oder mithilfe der Sternen-Brüder.«

»Die Pougoi-Magier haben keine Heilmagie«, erklärte der Pfeifer. »Ihre Sternen-Magie ist ...«

»Wer hat dich gefragt?«, unterbrach ihn Decius barsch. Er saß am Zelteingang, während die drei packten. Conan vermutete, dass er dem König nicht unter die Augen treten wollte, vielleicht hoffte er auch, Rainha würde sich doch noch Marr widersetzen und im Lager bleiben.

Doch diese Hoffnung war eitel. Nichts außer einer Bedrohung ihrer Garde würde Rainha dazu veranlassen, zurückzubleiben. Und sein Ehrgefühl hielt Decius davon ab, diesen Trick zu benutzen.

»Niemand hat mich gefragt«, antwortete Marr gelassen. »Doch muss ein Weiser warten, bis man ihn fragt, wenn es um die Wahrheit geht?«

Conan kam der Gedanke, dass die Wahrheit zuweilen nicht so willkommen war, wollte man die Zähne im Mund und die Knochen ungebrochen behalten. Er schwieg und betrachtete die Naht seiner Schwertscheide. Dieses Abenteuer würde sie noch aushalten müssen.

Conan trat vors Zelt und forderte Marr auf, ihn zu begleiten. Er wollte Decius und Rainha Gelegenheit geben, miteinander zu sprechen.

Die Dämmerung senkte sich bereits herab. Die drei wollten im Schutz der Nacht aufbrechen. Sollten unerwünschte Augen oder Ohren in der Nähe sein, konnten Marrs Pfeifen sie blind und taub machen.

»Wer bist du, Cimmerier?«, fragte der Pfeifer. Im fahlen Licht hätte sein Gesicht das eines Jünglings oder das eines alten Mannes sein können. Aber die großen dunklen Augen, die gewiss vieles gesehen hatten, was gewöhnlichen Menschen verborgen blieb, waren nicht die eines Jünglings.

»Conan ist mein wahrer Name«, erklärte dieser. »Falls Zauberer ihn gegen mich benutzen wollten, hatten sie keinen Erfolg. Hältst du dich für besser als sie?«

»Das war nicht meine Frage«, sagte Marr. »Warum bist du jetzt hier und lässt dich auf dieses gefährliche Abenteuer ein?«

Conan zuckte mit den Schultern. »Nun, wie jeder Mann laufe ich nicht davon, wenn seine Freunde in Gefahr sind.«

»Was für ein Fels der Kraft! Und dennoch sind schon Berge geborsten und Königreiche untergegangen. Bin ich einer dieser Freunde?«

»Du kannst einer werden, doch nur, wenn du nicht länger in Rätseln sprichst und Fragen stellst, die man nicht beantworten muss.«

»Wie willst du beurteilen, welche Fragen gestellt werden müssen?«

»Crom! Mit Sicherheit werde ich nicht dein Freund sein, wenn du wie ein Priester sprichst, der einen an einen mystischen Ort führen will, an den man nicht folgen kann. Jedenfalls nicht, wenn man bei klarem Verstand ist. Und jetzt  zum letzten Mal  was musst du für dieses Unterfangen wissen?«

»Nichts, was ich nicht bereits weiß. Verzeih mir, ich wollte dich nicht beleidigen. Ich habe nur über dieses Unterfangen hinausgeblickt.«

»Dafür ist Zeit, mein musikalischer Freund, wenn wir das Abenteuer überstanden und mit Prinzessin Chienna wieder sicher daheim angelangt sind. Willst du dich nicht mit mir auf die Suche nach Wein machen, anstatt die Götter zu versuchen? Ich werde nicht mit trockener Kehle aufbrechen, selbst wenn ich sie mit diesem Essig benetzen muss, den man hierzulande Wein nennt!«



Sie marschierten in der Nacht und verbargen sich tagsüber. Sie hielten nicht Wache und entzündeten kein Feuer.

»Wenn Syzambrys Männer so zahlreich sind, dass sie drei Menschen auch ohne den Rauch eines Lagerfeuers finden können, ist die Sache des Königs ohnehin verloren«, sagte Conan. »Wir müssen ausgeruht und kampfbereit sein, wenn wir das Tal erreichen.«

Conan war sich ziemlich sicher, dass sie im Tal der Pougoi weit mehr als nur Kraft brauchten. Sie würden ein Wunder oder zwei von Marrs Magie oder sonst woher brauchen.

Bis jetzt hatte der Pfeifer ganz und gar nicht den üblichen Zauberern geglichen, die Conan getroffen hatte. Wären nicht die Pfeifen gewesen, hätte er langsam daran gezweifelt, dass Marr überhaupt einer war. Doch selbst die ehrenwertesten Absichten hatten Lady Illyana nicht davor bewahrt, Sklavin der Magier anstatt Herrin zu werden.

Womöglich würde er einen scharfen Stahl und ein noch schärferes Auge gegen Marr und seine Machenschaften brauchen.

Der zweite Tag und die zweite Nacht verliefen wie die vorangegangenen. Als sie im Morgengrauen das Lager abbrachen, hörten sie Männer marschieren. Conan unternahm einen Spähgang. Nach der Rückkehr meldete er, dass es sich um einen Haufen Bauern handele.

»Sie haben so viel Lärm gemacht, dass ich auf einem Drachen hätte herbeifliegen können, ehe sie mich bemerkten«, sagte Conan. »Ich habe mich ruhig hingelegt und sie beobachtet. Es waren ungefähr vierzig Mann, doch sie trugen nur ihre Arbeitskleidung und als Waffen ihre Bauerngeräte. Lediglich zwei Männer hatten Schwerter, vielleicht waren ihre Großväter Söldner gewesen. Niemand hat ihnen Rüstungen oder Waffen gegeben.«

»Das gibt Hoffnung«, meinte Rainha. »Hätte Syzambry sie zwangsverpflichtet, hätte er sie nicht in diesem erbärmlichen Zustand gelassen.«

»Falls er überzählige Waffen hat, sicherlich nicht«, gab Conan zu bedenken. »Aber sie könnten freiwillig zum Grafen laufen, in der Hoffnung, er würde ihre Dörfer verschonen.«

Rainha spuckte aus. »Dann sind es Narren. Sie wollen einen Mann umarmen, der so dankbar ist wie ein ausgehungerter Bär.«

»Das wissen sie aber nicht«, warf Marr ein. »Sie sind verzweifelt und das benebelt den Verstand. Oder hast du dich so weit von deinem Dorf entfernt, Rainha, dass du das vergessen hast?«

Rainha verschlug es den Atem. Wütend funkelte Conan den Pfeifer an. Sein Blick besagte deutlich: ›Ich habe dir nichts über Rainhas Geburt erzählt. Hast du ihre Gedanken gegen ihren Willen gelesen, obgleich du behauptet hast, du könntest es nicht?‹

Marr blickte beiseite und holte seine Pfeifen hervor. Conan wollte sie ihm wegnehmen. ›Verdiene dir die Verzeihung mit Worten nicht mit deiner Magie‹, sprach sein Blick.

»Herrin Rainha, verzeih mir. Ich wollte dich nicht als einen Bauerntrampel bezeichnen. Das bist du nie und nimmer. Doch hörte ich deinen bossonischen Akzent und über dieses Land weiß ich einiges.«

»Wenn du glaubst, dass dort nur einfältige Menschen leben, weißt du nichts darüber«, meinte Rainha, doch schien sie sichtlich ruhiger zu sein.

In diesem Augenblick verhallten die Schritte der Bauern. Die drei Gefährten setzten ihren Marsch durch den stillen Wald fort, als sich die Nacht herabsenkte.

Auf dem weiteren Weg zum Tal trafen sie auf keine weiteren Bauernscharen. Das war nicht allein Glück, denn Marr kannte jedes Tal und jeden Berg. Zuweilen hatte Conan sogar den Eindruck, er kannte jeden Baum im Wald.

»Einst gab es in diesen Wäldern viele Bären«, erklärte der Pfeifer. »Vielerorts wurden sie bereits vor Generationen ausgerottet. Ich kenne aber zwei Dörfer, wo die Menschen noch immer in Furcht vor diesen wilden Tieren leben. Vielleicht gibt es doch noch einige.«

»Na und? Wir sind nicht hier, um Tiere für die königliche Menagerie zu jagen«, erklärte Rainha.

»Ich sage das nicht ohne Grund«, meinte Marr. »Das eine Dorf liegt nahe an unserem Weg.«

»Crom! Dann führe uns in weitem Bogen herum!«, fuhr ihn Conan an. Es war der fünfte Tag. Marr sprach weniger in Rätseln als zuvor, doch wenn er es tat, zeigte Conan auch weniger Geduld. Mit Freuden wäre er mit dem Schwert gegen die Hälfte der Pougoi-Krieger angetreten, sogar gegen das Ungeheuer der Magier, nur um dieses Umherschleichen in einem ungastlichen Land zu beenden.

»Zu weit entfernt kann ich euch nicht herumführen«, erklärte der Pfeifer. »Es sei denn, ihr wollt das Verfluchte Land durchqueren.«

»Nach allem, was ich über diese Gegend gehört habe, riskiere ich lieber mein Leben gegen Bären und Dörfler«, sagte Rainha. Conan nickte zustimmend.

»Sehr weise«, sagte Marr. »Die Pougoi beobachten die Grenzen des Verfluchten Landes, und nur wenige entkommen ihren Wachposten, falls sie überhaupt ohne die Gebeine verzehrende Krankheit so weit kommen.«

»Wir wollen nicht, dass unsere Knochen sich in Wasser verwandeln«, meinte Conan verdrossen. »Führe uns, wie du willst.«



Unter Graf Syzambrys Füßen bebte der Boden. Hatte feindliche Magie ein Erdbeben heraufbeschworen?

Nein, sein Körper schwankte, und die Beine wollten ihm versagen. Mit einer Hand klammerte er sich an den Bettpfosten, die andere streckte er aus.

»Mein Schwert!«

Zylku, der Gehilfe des Arztes, starrte ihn verblüfft an. Ein Soldat nahm die Klinge des Grafen von der Bank am Fußende des Betts.

»Nein, wir können nicht sicher sein, dass Stahl ...«

»Ich bin sicher, dass der Stahl in meiner Hand mir helfen wird«, unterbrach ihn der Graf. Seine Stimme krächzte, klang aber herrscherisch.

»Sogar sehr«, bekräftigte der Graf. »Denn damit kann ich euer Geschwätz unterbinden.« Er packte das Schwert. Einen Wimpernschlag lang vermochte er es zu halten, doch dann siegte das Gewicht des Schwerts über ihn. Es entglitt seiner Hand, beinahe wäre er ebenfalls zu Boden gefallen.

Er wagte es nicht, Zylku in die Augen zu blicken, denn dort hätte er vielleicht Triumph gelesen und dieser in seinen Tränen die Wut.

»Der Stahl hilft mir nur, wenn ich ihn führen kann«, sagte der Graf. »Noch scheint die Zeit nicht reif dafür zu sein.« Er zwang sich, Zylku anzuschauen. »Hole deinen Herren und fordere von ihm eine Antwort. Wie lange werde ich noch siech sein, nicht imstande, meine Männer in den Kampf zu führen?«

»Eine Bahre hinter dem Pferd ...«, meinte Zylku leise.

»Ich sagte: führen!«, donnerte der Graf. Die Stärke seiner Stimme verblüffte ihn und alle anderen im Schlafgemach. »Eine Bahre ist für Kranke und Verwundete, die bei einer Schlacht zurückbleiben müssen. Ein Führer reitet, sonst verdient er diesen Namen nicht.«

»Ich werde gehorchen«, sagte Zylku. »Ich werde auch noch andere befragen, deren Kunst über die der gewöhnlichen Ärzte hinausgeht.«

»Gut so«, meinte der Graf. »Und was verlangst du als Gegenleistung dafür, da du zweifelsfrei den Zorn deines Herrn riskierst?«

»Euer Schweigen über meine Erkundigungen, das deine und das deiner Männer«, antwortete Zylku. »Ferner die Belohnung, die du für angemessen hältst, wenn du dank meiner Bemühungen deine Gesundheit wiederhergestellt hast. Ich vertraue auf deine Gerechtigkeit.«

»So soll es sein«, sagte der Graf. »Doch denke daran, dass meine Gerechtigkeit ein scharfes Schwert für alle bedeutet, die mich verraten.«

»Tot oder lebend, Lord Syzambry, ich werde dich nie hintergehen«, erklärte Zylku. »Das beschwöre ich bei allem, was uns beiden heilig ist.«

Der Graf war sich nicht sicher, ob er im Innersten seines Herzens etwas trug, das ihm heilig war, abgesehen von gut geschmiedetem Stahl. Stahl, den er  so die Götter wollten  eines Tages wieder führen würde. Wenn Zylku dazu beitrug, dass dieser Tag nicht mehr fern war, würde er ihm jede Belohnung geben.



Die sechste Nacht war gekommen, und wenn Marrs Ortskenntnis nicht trog, sollte es die letzte der Reise sein. Darüber wäre Conan froh, selbst wenn der Pfeifer dann noch stolzer wäre.

Der Cimmerier wollte sich an diesem Ort nicht allzu lange aufhalten. Er lag zu dicht am Verfluchten Land, als dass er sich hätte wohl fühlen können. Selbst in der Dunkelheit sah er, dass die Bäume unnatürlich geformt waren. Ganz selten hörte man einen Vogel, Insekten überhaupt nicht. Man hörte nicht einmal das Seufzen des Nachtwinds.

Die drei Gefährten schlichen auf Zehenspitzen vorwärts und bemühten sich darum, keinen Kiesel zu bewegen, keinen Zweig zu brechen. Marr hatte erklärt, die Pougoi bewachten diese Gegend nicht. Die Dorfbewohner selbst verjagten jeden Eindringling. Doch an einem Ort so nahe am Verfluchten Land lauerten Beobachter, die weder Magier noch Menschen waren.

Mehr wollte der Pfeifer darüber nicht sagen. Nichts, was Conan tat, konnte ihn dazu bewegen, mehr zu verraten. Er wollte nicht einmal sagen, ob diese Beobachter gefährlich waren. Doch rechnete der Cimmerier mit dem Schlimmsten und packte das Schwert fester.

Der Pfeifer ging voran. Jetzt bog er nach rechts ab, vorbei an einer uralten Eiche, die auf mannsdicken Wurzeln in der Luft zu schweben schien. Im schwachen Licht des Mondes sah Conan viele Eicheln am Boden. Dazwischen lag das Skelett eines Tieres, vielleicht eines Ebers, doch kein Eber der Welt hatte so breite Hufe und einen so riesigen Schädel ...

Conan erinnerte sich an die Geschichten über das Verfluchte Land. Die Katastrophe war in einer einzigen Nacht hereingebrochen, als die Sternen-Brüder vom Himmel herabgeritten waren. Feuer und Himmelsgestein schlugen eine Schneise ins Land, die breiter war, als ein Mann an einem Tag reiten konnte. Innerhalb eines Jahres kehrten Tiere und Pflanzen zurück, doch waren sie grauenvoll verändert und missgestaltet.

Der Pfeifer hob die Hand. Rainha und Conan blieben stehen und warteten, während ihr Führer in der Dunkelheit verschwand. Bis zu Marrs Rückkehr schien so viel Zeit zu vergehen, wie Prinz Urras brauchte, um ein Mann zu werden.

»Ich sehe nichts«, flüsterte er. »Aber ich spüre die Gedanken eines Beobachters. Entweder kann er seinen Verstand nicht abschirmen oder es ist ihm gleichgültig.«

»Mann oder Tier?«, fragte Rainha.

Der Pfeifer zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich von beidem etwas. Eins ist gewiss: Es hat unsere Gedanken erspürt und folgt unserer Fährte.«

»Ich bin begeistert«, erklärte Rainha. »Warten wir auf ihn oder gehen wir ihm entgegen?«

Conan blickte zu Boden. »Falls unser Freund nicht fliegen kann, ist dieser Ort für einen Kampf ebenso gut geeignet wie jeder andere. Vielleicht sogar besser. Ich sehe nirgends Baumstümpfe oder Erdlöcher.«

Der Pfeifer wollte etwas sagen, doch da bewegte sich vor ihnen etwas in der Dunkelheit. Anfangs war es klein und gestaltlos, doch mit beängstigender Geschwindigkeit wuchs es zu einem gigantischen Bären heran. Er war braun und hatte einen silbrigen Halskragen, der fast so dicht wie eine Löwenmähne war. Die Schnauze war grau, aber kürzer und der Schädel mächtiger als bei jedem anderen Bären, den der Cimmerier bislang gesehen hatte.

Conan und Rainha nahmen ihren Bogen von der Schulter. Der Pfeifer stellte sich hinter sie. Er holte die Pfeifen hervor, setzte sie jedoch nicht an die Lippen.

Als Rainha und der Cimmerier die Pfeile auf die Sehne legten, verschwand der Bär im Unterholz. Conan spitzte die Ohren, doch schien dieser verschlagene Bär zu wissen, wie man sich fast lautlos fortbewegte.

Hätten Rainha und Conan mehr Pfeile gehabt, hätten sie sofort geschossen, sei es auch nur, um das Tier zu verwunden. Doch Decius hatte lediglich zwei Dutzend Pfeile für jeden erübrigen können.

Conan war schon des Öfteren gereizten Bären gegenübergestanden und hatte gesehen, wozu sie imstande waren. Er hatte auch gesehen, wie viele Treffer sie einstecken konnten, ohne tödlich verwundet zu sein. Er würde nur schießen, wenn ihm der Bär eine entscheidende Blöße bot.

Die sich bewegenden Schatten verrieten dem Cimmerier nur, dass der Bär sich in einem Bogen in ihren Rücken schleichen wollte, vielleicht auch zurück zur Eiche.

Plötzlich zerriss das Bersten von Holz die Stille. Conan bemühte sich, mit seinen scharfen Augen trotz der Dunkelheit etwas zu erkennen. Er sah nur, wie die Eiche bebte, als wehte ein starker Wind.

Dann kam der Mond heraus. Rainha verschlug es den Atem, selbst der Cimmerier biss die Zähne zusammen. Der Bär hatte einen Ast von der Eiche gerissen, so lang wie zwei Männer und so dick wie Conans Arm. Jetzt stellte sich der Bär auf die Hinterbeine und hielt den Ast in den Vorderpranken.

In seinen Händen. Unmissverständlich enthüllte das Mondlicht Daumen mit Klauen so lang wie Rainhas Dolch.

Ganz gleich, ob der Bär nun eine Missgeburt oder ein magisches Wesen war, er bot Conan die Gelegenheit, ihn an einer lebenswichtigen Stelle zu treffen. Conans Pfeil bohrte sich tief durchs zottige Fell in die linke Schulter.

Das Brüllen des Bären schallte durch die Nacht, als habe es nie Stille gegeben, seit die Welt begann. Er wechselte den Griff, um den Pfeil herauszuziehen. Conan schickte zwei weitere Pfeile in das Ungeheuer. Da senkte der Bär den mächtigen Schädel, scharrte mit den Hinterbeinen wie ein Läufer am Start und stürzte vorwärts.

Die drei Gefährten stoben wie Spreu im Wirbelwind auseinander. Ihnen blieb keine Wahl. Selbst Conan vermochte mit seiner Körperkraft gegen den Bären nichts auszurichten. Er musste Abstand halten und ihm so viele Wunden wie möglich zufügen. Viele leichte Wunden schwächten letztendlich jedes Geschöpf.

Rainha war tollkühner. Sie führte einen blitzschnellen Schwerthieb gegen die Hinterbeine des Bären. Dieser schlug mit dem Ast zu, und wäre Rainha nicht zur Seite gesprungen, hätte der Bär ihr den Schädel gespalten.

Dann stolperte sie. Wieder hob der Bär den Ast. Rainha lag auf dem Rücken. Sie zog die Beine an, die mehr konnten, als einen Mann im Bett zu umschlingen, und rammte dem Bären die Stiefel in den Bauch. Das Tier wog zehnmal so viel wie sie, doch trotz des dicken Fells setzte ihm der Tritt zu.

Der Bär brummte wütend und schwenkte den Ast. Rainha rollte beiseite und schlug erneut mit dem Schwert zu. Diesmal erwischte sie den Bären an der Schnauze. Das Schmerzgebrüll des Tiers ließ die Erde erbeben. Es ging erneut auf Rainha los.

Doch da war Conan dem Bären auf den Rücken gesprungen. Mit dem freien Arm drückte er gegen die Kehle des Tiers und würgte es wie eine Riesenschlange aus dem Dschungel Vendhyens, die ein besonders fettes Schwein verschlingt. Seine Klinge blitzte auf. Die rechte Pranke des Bären baumelte schlaff herab.

Der Bär wollte das lästige Anhängsel auf dem Rücken abschütteln, doch es war zu spät. Conan rammte ihm den Dolch tief in die Kehle. Blut sprudelte hervor. Wieder stieß der Cimmerier zu. Noch mehr Blut. Da ergriff Rainha die Gelegenheit und stieß dem Bären das Schwert mitten ins Herz.

Den Bärentötern blieb kaum Zeit, zur Seite zu springen, ehe das Tier umfiel. Große Blutlachen bildeten sich unter Brust und Kehle. Noch ein Zucken mit der mächtigen Pranke, dann lag es reglos da.

Conan stand auf. Er hatte einige blaue Flecken davongetragen, Rainha hatte sich den Knöchel verrenkt. Er nahm sie in die Arme. »Den Göttern sei Dank, dass der Kampf so kurz war«, sagte sie, als sie wieder atmen konnte. »Nach einem längeren Kampf wären wir kaum imstande gewesen, weiterzumarschieren.«

»Wo ist Marr?« Conan schaute sich suchend nach dem Gefährten um. Keine Spur von ihm, doch in der Ferne hörte er ein schwaches Pfeifen.

War der Pfeifer geflohen, nachdem er sie in eine Falle gelockt hatte? Dieser hässliche Gedanke kam dem Cimmerier zuerst. Rainha schien diesen Gedanken von seinem Gesicht abzulesen.

»Ist er es wert, dass wir nach ihm suchen?«, fragte sie und steckte das Schwert in die Scheide.

»Nicht in der Nacht«, antwortete Conan. »Wir sollten uns nach einem Schlafplatz umschauen. Ohne Führer müssen wir den Rest des Wegs tagsüber zurücklegen, wenn wir uns nicht verirren wollen.«

»Wenigstens haben wir Bärenfleisch zum Frühstück«, meinte Rainha.

»Das wäre nicht klug«, ertönte eine vertraute Stimme wie aus der Luft über ihnen. Conan wirbelte herum und zückte das Schwert.

»Bei Erliks Messinghammer ...«

Marr kletterte von der Eiche herab. Conan wollte ihm die Faust ins Gesicht rammen, doch Rainha fiel ihm in den Arm und deutete nach oben. Conan erstarrte.

Ein Jüngling  nein, eine junge Frau  folgte dem Pfeifer. Sie trug die Pougoi-Zöpfe und ihr Gesicht war unglaublich schmutzig. Vielleicht hatte sie sich Erde darauf geschmiert, um nicht so leicht gesehen zu werden. Conan bewunderte ihre geschmeidigen Bewegungen und den wohlgeformten Körper unter der Tunika.

»Verzeiht mir«, sagte Marr. »Hauptmann Conan, Herrin Rainha, das ist Wylla. Sie ist eine Pougoi und unsere Freundin.«

»Sobald du uns erklärt hast, wo du während des Kampfs warst, kann sie das Bärenfleisch mit uns teilen«, fuhr Rainha ihn unwirsch an. »Wir warten.« Sie verschränkte die Arme über der Brust und funkelte ihn an.

»Es wäre nicht richtig, das Fleisch des Bären zu essen«, erklärte der Pfeifer. »Der Bär ist so hinterlistig wie ein Mensch. Daher wäre es, als äßen wir Menschenfleisch.«

Rainha würgte und Conan nickte. »Ich sehe, du stimmst mir bei, Hauptmann Conan«, sagte Marr. »Gut. Und was meinen Aufenthaltsort betrifft  ich musste meine Pfeifen blasen, sonst hätten die Gedanken des Bären die Sternen-Brüder erreicht und sie vor unserer Ankunft gewarnt. Als ich die Gedanken des Bären zurückgedrängt hatte, spürte ich, wie Wylla sich näherte. Ich musste weiterspielen, um sie sicher zu uns zu geleiten und sie vor dem Bären zu schützen.«

Wieder nickte Conan und tat so, als verstünde er jedes Wort, obwohl dem nicht so war. Die Magie des Pfeifers war von einer Art, wie sie ihm noch nie begegnet war. Diese Magie schien Ereignisse eher zu verhüten, statt sie heraufzubeschwören.

Selbstverständlich konnte auch eine solche Magie mit der Zeit ihren Anwender verderben, wie jede Zauberei. Doch die Verderbnis mochte langsamer vor sich gehen. Vielleicht so langsam, dass Conan und Rainha mithilfe Marrs die Prinzessin befreien und sicher zurück zu König Eloikas bringen konnten.

»Wir sollten einen sicheren Ort aufsuchen, wie du vorgeschlagen hast«, meinte der Pfeifer. »Bevor wir weiterziehen, müssen wir neue Pläne schmieden, wie wir die Prinzessin befreien. Wylla hat mir etwas erzählt, womit ich nicht gerechnet hatte.«

»Ich dachte, unser alter Plan sei gut genug«, meinte Conan mürrisch. »Es sei denn, du kannst wegen des Knöchels keine Felswände erklettern«, fügte er hinzu und blickte Rainha an.

»Hinabklettern  nein. Hinauf  ja!«

»Vielleicht müssen wir weniger klettern als erwartet«, sagte Marr. »Wylla sagt, wir hätten einen Freund bei den Pougoi.« Die junge Frau flüsterte dem Pfeifer etwas ins Ohr. Er nickte. »Zumindest einen Mann, der kein Feind der Prinzessin ist, obgleich er Graf Syzambry dient.«

»Was?« Conan hätte laut gebrüllt, hätte Rainha ihm nicht die Hand auf den Mund gelegt. »Das bedarf noch mehr einer Erklärung als dein Spielen im Baum, während wir gegen den Bären kämpften!«

»Ich werde alles erklären, sobald wir in Sicherheit sind«, erwiderte Marr. »Die Gedanken des Bären haben zwar nicht die Sternen-Brüder erreicht, doch bin ich mir wegen der Sippe des Bären keineswegs sicher. Verspürt ihr Lust, gegen sie zu kämpfen?«



Als Wylla und Marr ihren Bericht über ›Lord Aybas‹ und sein eigenartiges Verhalten beendet hatten, war es zu spät, das Tal vor Tagesanbruch zu erreichen. Die vier suchten sich ein Nachtlager in einem Wald, wo die Fichten so dicht standen, dass kein Heer sie entdecken konnte.

Die Geschichte hätte noch länger gedauert und weit weniger überzeugend geklungen, wäre Wylla nicht bereit gewesen, Conan und Rainha zu vertrauen. Daher gab sie ihre Kenntnis der Sprache der Tiefländer preis und erzählte das meiste selbst.

Dennoch war die Geschichte kaum zu glauben. »Aybas könnte ein übles Spiel treiben, das Wylla nicht versteht«, gab Rainha zu bedenken.

»Unser musikalischer Magier würde ihn durchschauen. Wenn er nicht ein Meister der Intrige ist, bin ich ein Stygier«, erklärte Conan.

»Vielleicht weiß er nur, was Wylla ihm erzählt hat«, entgegnete Rainha.

»Das mag zutreffen«, sagte Conan. »Aber wir können jetzt nicht mehr umkehren. Wir gehen ins Tal. Ist es eine Falle, können wir zumindest Aybas die Kehle durchschneiden.«

»Ja  und Wylla.« Rainha umarmte ihn. »Es ehrt dich, dass du einer Frau kein Leid zufügen willst, aber ich habe keinen derartigen Eid geleistet. Wenn Wylla uns verrät, teilt sie unser Schicksal. Ich habe mir schon immer gewünscht, eine Dienerin zu haben  in dieser oder in einer anderen Welt.«

Conan erwiderte die Umarmung, vermochte jedoch den Gedanken nicht zu vertreiben, dass ein Mann, der sich Rainha zur Feindin machte, Glück hatte, wenn er lange lebte. Kannte Decius diesen Charakterzug der Dame, die er so verehrte?



[image: img5.jpg]


KAPITEL 14





Aybas erwachte. Anfangs war er sicher, ein neuer Albtraum habe ihn heimgesucht. Ein Riese ragte vor ihm auf, so schwarz, dass er das Licht zu verschlingen schien, abgesehen von den Augen, die eisblau glühten. Es waren noch andere in dem Albtraum anwesend, doch Aybas sah sie nur undeutlich.

Dann spürte er kalten Stahl auf der Haut, eine Spitze an seiner Kehle. Entweder hatten die Dämonen der Nacht neue Macht über den Verstand der Menschen oder er schlief nicht mehr.

Aybas entschied sich dafür, wach zu sein und es mit einer harmlosen Frage zu versuchen. »Was wollt ihr von mir, Freunde?«

»Ha!«, sagte der Riese. »Nimm das letzte Wort nicht in den Mund, solange du in den Diensten eines Thronräubers stehst.«

Damit war klar, wer diese Menschen waren: Treue Anhänger König Eloikas'. Damit war ihm auch klar, dass sie nicht seine Freunde waren und warum sie hergekommen waren.

Trotz des Stahls an der Kehle lächelte Aybas. Die Nacht hatte ihm eine Überraschung beschert. Jetzt würde sie auch eine für seine Besucher bringen.

»Solltet ihr danach streben, Prinzessin Chienna zu befreien, bin ich euch gerne behilflich.«

Der Riese murmelte etwas Unverständliches. Aybas vermochte in der Dunkelheit sein Gesicht nicht deutlich zu sehen, doch blickte er nicht mehr auf den Hünen.

Hinter diesem stand eine blonde Frau, reif, doch immer noch wunderschön. Neben ihr sah Aybas einen Mann  er musste schlucken , der verglichen mit dem Riesen schmächtig wirkte, doch ungeahnte Macht ausstrahlte.

An seinem Gürtel hingen mit Silber verzierte Pfeifen. Mehr brauchte Aybas nicht zu sehen.

Es war Marr der Pfeifer, der mit dem Zauber der Sternen-Brüder wie eine Katze mit einer Maus gespielt hatte. Auch er war ein Anhänger des Königs.

»Wohlan, dann steh auf und führe uns zum Haus der Prinzessin«, befahl der Riese.

»Das werde ich  doch unter einer Bedingung«, sagte Aybas.

Die Schwertspitze drückte fester. Eine Handbewegung des Riesen, und Aybas' Blut würde auf das Lager fließen. »Warte! Hört euch meine Bedingung an!«

»Nun?«, sagte Marr. Aybas lächelte fast. Er hatte die Legende vernommen, der Pfeifer der Berge sei stumm. Damit war die Legende Lügen gestraft.

»Wir müssen Hauptmann Oyzhik retten«, sagte Aybas.

Der Riese zog das Schwert zurück, aber sein Blick war Furcht einflößender als der scharfe Stahl. Aybas' Augen hatten sich an das schwache Licht gewöhnt. Der Hüne glich einem Cimmerier aus dem Norden. War er der neue Hauptmann der Garde, über den so viele Gerüchte umgingen? Wenn ja, würde er keinen Grund haben, Oyzhik zu lieben.

»Aus Loyalität König Eloikas gegenüber seid ihr hier, um Chienna vor den Sternen-Brüdern und Graf Syzambry zu retten. Rettet auch Oyzhik und erweist damit dem König einen weiteren Dienst.«

»Wie das?« Der Cimmerier verschwendete offenbar keine Worte.

»Gewiss, Oyzhik hat den König verraten, aber er kennt auch viele Geheimnisse des Grafen. Außerdem erhielt er für seinen Verrat bisher keinerlei Lohn. Die Sternen-Brüder halten ihn gefangen und können ihn jederzeit dem Ungeheuer zum Fraß vorwerfen. Vielleicht enthüllt er einiges aus Dankbarkeit, wenn ihr ihn befreit?«

»In Oyzhik steckt so viel Dankbarkeit wie in einer Kohlrübe«, erklärte die Frau. »Doch wenn der König ihn begnadigt ...«

»Rainha, hast du den Verstand verloren?«, unterbrach sie der Hüne mit finsterer Miene.

»Nein«, widersprach die Frau mit dem Namen Rainha. »Ich habe nur gedacht, wir könnten einen zweiten Sieg erringen, ohne den ersten zu verlieren ...«

Der Pfeifer schien ebenfalls ihrer Meinung zu sein. Der Cimmerier nicht.

Die Tür schwang auf und Wylla trat lautlos herein. »Ich habe meinen Vater gewarnt. Er traut keinem, wird sich jedoch mit uns am Haus der Prinzessin treffen.«

»Hat jemand Verdacht geschöpft?«, fragte Conan.

»Ich habe keinen Sternen-Bruder gesehen, auch keinen ihrer Anhänger«, antwortete Wylla. »Ich glaube, wenn sie Verdacht hegten, würden sie ausschwärmen.«

»Schon möglich«, meinte Conan. Er blickte nach oben und schien die Götter um Geduld mit diesen Schwachköpfen anzuflehen und um die Weisheit, Schwachköpfe von Klugen unterscheiden zu können. Dann musterte er Aybas scharf.

»Leiste einen Eid, dass du uns helfen wirst. Brich ihn  oder biege ihn auch nur  und du stirbst im gleichen Atemzug.«

»Ich erwarte nichts anderes.«

Die Gefährten hatten keinen Eid erwartet, wie Aybas ihn ablegte. Lang und breit schwor er bei vielen Göttern, teilweise um sie zu beruhigen, mehr jedoch zu seiner eigenen Beruhigung. Seit seiner Kindheit hatte er einige dieser heiligen Namen nicht mehr in den Mund genommen. Warum auch nicht? Wahrscheinlich würde das der letzte Eid sein, den er einem Lebenden schwor, und der erste seit zwanzig Jahren, den er nicht zu brechen beabsichtigte.

Stellten sich allerdings die Gerüchte als falsch heraus, dass Syzambry tot sei oder zumindest verkrüppelt, würde ihm dieses Bündnis gefährlich werden. Doch mit etwas Glück würde er fliehen können, da der Graf  falls er den Thron bestieg  zuvor mit vielen Feinden in seiner Umgebung fertig werden musste.



Conan war ganz und gar nicht begeistert, als er herausfand, dass die Prinzessin und Oyzhik so weit von einander entfernt untergebracht waren, wie es das Tal gestattete. Sie mussten sich aufteilen. Für den endgültigen Weg in die Freiheit wollten sie sich am Fuß der Klippe wieder treffen.

Aybas und Marr sollten Chienna befreien. Falls nötig, würde die Musik des Pfeifers die Prinzessin und auch ihr Söhnlein beruhigen.

Oyzhik wurde jedoch so streng bewacht, dass es für einen einzelnen Mann  selbst für den Cimmerier  kaum möglich war, ihn zu befreien. Wylla versprach, ihren Vater zum Gefängnis der Magier zu bringen anstatt zum Haus der Prinzessin.

Conan hätte am liebsten Aybas, Oyzhik und die Sternen-Brüder verflucht, doch er wollte keinen Lärm machen. Vielleicht wäre es leichter gewesen, Aybas' Eid zurückzuweisen und ihn zum Schweigen zu bringen. Aber sie hatten sich für den Eid entschieden und waren an den neuen Freund gebunden. Eine Welt, in der Eide mit den Nachtgeschirren in die Gosse geschüttet wurden, war dazu verdammt, von Schurken wie Graf Syzambry und den Sternen-Brüdern regiert zu werden.

Lautlos wie ein Raubtier schlich der Cimmerier durchs Tal zum Versammlungshaus der Sternen-Brüder. Nebel kräuselte sich über dem Damm, eine leichte Brise trug den Gestank des Ungeheuers zu Conan. Angewidert verzog er das Gesicht. Spätestens jetzt wurde ihm bewusst, dass dieses Scheusal nicht der Welt der Menschen entstammte.

»Psst!«

»Fünf?«, fragte Conan. Wenn die Antwort »zehn« ergab, wartete Wyllas Vater auf ihn.

»Fünf«, sagte eine raue Stimme. Dann bewegte sich ein Schemen, den Conan für einen Busch gehalten hatte, auf ihn zu. Der Mann war beinahe so groß wie der Cimmerier. Mit dem grauen Haar und dem kurzen Bart ähnelte er einem Patriarchen, allerdings mit den Muskeln und Sehnen eines alten Haudegens unter der mit Narben übersäten Haut.

»Willkommen, Conan aus Cimmerien«, sagte der Mann. »Ich bin Thyrin, Wyllas Vater.«

»Ich bin Conan, Hauptmann der Zweiten Garde, meines Wissens Vater keines Kindes«, antwortete Conan. »Ist deine Tochter bei dir?«

»Sie wollte uns begleiten, doch ich befahl ihr, zu den anderen zu gehen. Sie kann sich um den Säugling kümmern. Außerdem ist sie dort sicherer.«

Thyrin räusperte sich. »Die Befreiung Hauptmann Oyzhiks missfällt mir ungemein, Cimmerier. Hätte meine Tochter nicht gesagt, dass er unseren Feinden lebend mehr Schaden als tot zufügt, würde ich ihn auf der Stelle umbringen. Mit einem Mann wie Oyzhik zu fliehen wird eine riskante Sache.«

»Ich bin ganz deiner Meinung. Wenigstens wird Marr sich bemühen, einen Alarm zu verhindern. Geh voran, Thyrin.«



Aybas wollte schnurstracks zum Haus der Prinzessin marschieren, da er auf seine Stellung bei den Wachen baute. Doch Rainha riet zur Vorsicht.

»Wenn ich die Sternen-Brüder wäre ...«

»Du könntest dich nie in etwas so Hässliches an Leib und Seele verwandeln«, sagte Aybas.

Rainha schien wütend zu sein, dennoch rang sie sich ein Lächeln ab. »Am Hof in Aquilonien sind solche Schmeicheleien angebracht, hier nicht. An ihrer Stelle ließe ich die Prinzessin von den Männern bewachen, denen ich am meisten traue, besonders bei diesen Gerüchten über Syzambrys Schwierigkeiten.«

»Die Sternen-Brüder haben die Gewohnheit, ihre Heiligtümer von diesen vertrauenswürdigen Männern bewachen zu lassen«, sagte Aybas. »Conan und Thyrin müssen am meisten auf der Hut sein.«

»Das hast du uns nicht gesagt!«, rief Rainha.

»Ihr habt mich nicht danach gefragt«, entgegnete Aybas ungerührt.

»Wenn du auch nur den Verstand einer Laus besäßest, müsstest du wissen, was du uns ungefragt mitteilen musst.«

»Aber, aber ...«, begann Aybas. Doch er unterdrückte seine Empörung, als er sah, dass Rainha nach dem Schwert griff.

»Friede«, sagte Marr. »Wenn nötig, kann ich auf den Verstand eines oder aller Wachen einwirken. Zweifellos glauben die Sternen-Brüder, die Prinzessin müsste weniger streng bewacht werden, da sie nur eine Frau ist.«

Rainha tat so, als durchbohre sie den Pfeifer, und Wylla, die soeben zu den dreien gestoßen war, machte ein langes Gesicht. Dann streckte sie den beiden Männern die Zunge heraus. Das Unbehagen löste sich auf, als alle leise lachten.



Die gute Nachricht war, dass man Oyzhik in einer Hütte untergebracht hatte, die etwas abseits von den Unterkünften der Opfer stand. Zweifellos wollten die Sternen-Brüder nicht, dass Nachrichten über seine Misshandlung zum Grafen oder den Freunden des Hauptmanns drangen.

Es bestand kein Zweifel daran, dass die Sternen-Brüder beabsichtigten, Oyzhik so lange gefangen zu halten, bis sein Schicksal entschieden war. Seine Hütte grenzte an eine Felswand und vier Mann standen Wache. Zwei hatten Bogen, die anderen beiden Speere, allesamt hatten Schwerter  eine ungewöhnlich starke Bewaffnung selbst für die von den Sternen-Brüdern als Krieger ausgewählten Pougoi.

Es half auch nicht viel, dass sich die Hütte hundert Schritte vom Langhaus der Wachen der Sternen-Brüder befand. Wenn die vier Wachen nicht schnell und lautlos starben, würden ihnen die Kameraden zu Hilfe eilen, ehe Conan und Thyrin Oyzhik befreien konnten.

»Sind die Opfer gefesselt?«, flüsterte Conan.

Thyrin schüttelte den Kopf. »Nur zur Strafe. Und sie würden es nicht wagen, Oyzhik so zu bestrafen, dass man es sehen könnte.«

Die Büsche hätten zwanzig Männer verbergen können. Nur wenn die Wachen umhergegangen wären, hätten sie Conan und Thyrin gesehen, aber sie standen wie Tempelstatuen vor der Tür.

Dank seiner scharfen Augen und dem fahlen Mondlicht, erspähte Conan schnell einen möglichen Weg, die Felswand zu erklettern. Wenn sie jedoch mit Oyzhik belastet waren, war ihnen dieser Fluchtweg verwehrt. Nur ein guter Kletterer wie der Cimmerier schaffte es bis zum Hüttendach.

»Ich klettere hinauf«, sagte Conan. »Wenn ich nahe an der Hütte bin, gebe ich dir ein Zeichen. Du rückst vor und beschäftigst die Wachen, während ich aufs Dach gelange. Danach kannst du dich verstecken, damit die Sternen-Brüder ...«

Thyrin funkelte Conan wütend an. »Falls du bezweifelst, dass meine Ehre der deinen gleichkommt, Cimmerier, dann bezweifle zumindest nicht meinen Verstand. Wylla und ich werden euch bei eurem Vorhaben helfen, ganz gleich, ob uns jemand sieht.«

Mehr Worte schienen überflüssig. Conan verschwand im Schatten bis zum Fuß der Wand und spähte im Mondlicht nach Haltepunkten. Dann begann er mit dem Aufstieg.



»Ho, Freunde?«, rief Aybas. »Ist die Prinzessin im Haus?«

Die beiden Speerträger lachten roh. »Wohin könnte sie gehen, ohne an uns vorbeizukommen? Und sie weiß, was geschieht, falls sie es versucht. Wie alle Tiefländer ist sie zu fein für unsereins.«

Dann erblickte der eine Mann Rainha. »Oder sollte es Tiefländerinnen geben, die eine Schwäche für Männer aus den Bergen haben?«

Rainhas Lächeln war unecht, doch das wussten nur ihre Gefährten. »In der Tat hat man mich aus dem Tiefland hergeschickt. Ich diene Graf Syzambry und soll die Prinzessin untersuchen, ob sie ihm Söhne gebären kann.«

Aybas unterdrückte ein Lachen. Rainha ähnelte in keiner Weise einer Hebamme. Doch ehe die Wachen Zweifel äußern konnten, fügte Rainha hinzu: »Außerdem soll ich diejenigen belohnen, die dem Grafen treu gedient haben.«

Beim Sprechen schwang sie die Hüften so, dass jede Tavernentänzerin neidisch geworden wäre. Die Wachen sahen deutlich, welche Belohnung ihnen winkte.

Während die Speerträger Rainha angafften, schlichen Aybas und Marr hinter ihnen heran. Mit einer Keule versetzten sie den Wachen einen gezielten Schlag in den Nacken. Wie vom Blitz getroffen, sanken die Wachen zu Boden.

»Hebt sie auf die Bank«, sagte Aybas. »Sie sitzen im Dienst oft darauf. Wylla, du bleibst als Wache hier. Lass es so aussehen, als würdest du dich ... äh ... mit ihnen unterhalten.«

Wylla streckte die Zunge heraus, aber sie zog brav die Tunika aus und streifte die Beinkleider knapp bis unter die Hüften. Beim Anblick ihrer wunderbaren Brüste betete Aybas darum, dass Wylla zumindest diese Nacht überleben möge. Gewiss, sie war ihm nicht bestimmt, doch war sie zu jung, um wegen der Dummheit anderer zu sterben.

Während Marr und Rainha die Wachen auf die Bank setzten, klopfte Aybas an die Tür. Wylla setzte sich auf die Bank und legte die Arme um die beiden Wachen.

»Wer ist da?«, ertönte eine Stimme aus dem Haus.

»Bei Mitras Bart, es ist Aybas. Ich bringe wichtige Nachrichten.«

Nach einer schier endlos langen Weile wurde der Riegel zurückgeschoben. Aybas öffnete die Tür und trat ein, vorbei an der Dienerin. Ehe diese einen Laut von sich geben konnte, hatte Rainha ihr eine Hand auf den Mund gelegt und zeigte ihr mit der anderen den Dolch.

Die Prinzessin war noch wach. Ihr Söhnlein schlief, bis die Fremden hereinstürmten. Dann schrie es laut genug, um sämtliche Schläfer im Tal zu wecken.

Da ertönten leise Marrs Pfeifen. Er spielte eine Melodie ohne Worte, aber ungemein beruhigend. Gleich darauf war der Kleine still. Als die Prinzessin ihn aufhob, schloss er die Augen und schlief weiter.

»Hat die Musik ihm geschadet?«, fragte die Prinzessin bang.

»Nein, er schläft nur so lange, bis es für ihn sicher ist, aufzuwachen«, erklärte Marr.

»Sicher ...?«, wiederholte die Prinzessin, als habe sie den Verstand verloren. Aybas biss die Zähne zusammen. Warum verloren scheinbar vernünftige Frauen den Verstand immer zum schlechtesten Zeitpunkt?

»Hoheit, ich ... wir sind hergekommen, um Euch und Prinz Urras zu Eurem Vater zu bringen. Der König lebt und ist wohlauf, allerdings hält er sich verborgen. Mit Euch und Eurem Sohn an der Seite wird das Reich zu seinem Banner eilen.«

Die Prinzessin schüttelte den Kopf, wodurch ihre langen Haare um die Schultern tanzten. Diese Geste schien ihre Verwirrung zu beenden.

»Gestattet mir, mich gebührend zu kleiden, gute Leute«, sagte sie hoheitsvoll. »Es wäre unpassend, die Reise im Nachtgewand anzutreten.«

Mit herrischer Geste winkte sie der Dienerin. Rainha ließ diese frei. Die Prinzessin übergab ihr den Säugling, dann verschwand sie mit der Dienerin im Schlafgemach. Instinktiv wiegte Rainha den schlafenden Prinzen. Ihr Gesichtsausdruck verriet viel, das nie über die Lippen der Bossonierin kommen würde.

Im Nu kehrte die Prinzessin mit der Dienerin zurück. Chienna war wie ein Pougoi-Krieger gekleidet, mit Lederriemen und einem Fell auf dem Rücken, um den Kleinen zu tragen. Aybas hatte nicht gewusst, dass sie so etwas besaß. Seine Achtung vor ihr und ihrem Haus stieg beträchtlich.

Unzweifelhaft hatte er auf das falsche Pferd gesetzt, als er in Graf Syzambrys Dienste getreten war. Aybas ging zur Tür. Der eine Wächter lag neben der Bank. Wylla hatte den Kopf des anderen auf die Brüste gezogen und ihm die Beinkleider aufgeknöpft, damit es glaubwürdiger aussah.

»Alles in Ordnung?«

Wylla zuckte mit den Schultern. Dabei glitt der Soldat von der Bank und fiel neben seinen Kameraden.

Aybas deutete das Schulterzucken als Zustimmung und winkte den anderen herauszukommen. Die Prinzessin zauderte. Der Aquilonier wollte ihr ein paar Dinge sagen, die für königliche Ohren eigentlich nicht geeignet waren, doch sie wies auf die wartende Dienerin. Der Pfeifer nickte und begann zu spielen.

Aybas gingen die leisen Töne durch und durch. Seine Knochen wurden weich wie Butter. Die Lider sanken schwer herab. Er musste sich am Türpfosten festhalten, um nicht umzusinken.

Da endete die Musik und Aybas öffnete die Augen. Die Dienerin lag reglos auf dem Fußboden. Aybas machte schnell eine Abwehrgeste.

»Entweder war es meine Musik oder ein Schlag«, erklärte der Pfeifer.

Aybas schluckte und streckte Wylla die Hand entgegen, die sie dankbar ergriff. Zum ersten Mal berührte er sie.

Aber jegliche romantischen Gedanken vergingen ihm, als er die Trommeln und Trompeten der Sternen-Brüder hörte, die das ganze Tal alarmierten.



Conan legte die letzten Schritte auf den Klippen in der Dunkelheit zurück, als eine Wolke den Mond verdeckte. Sobald sie sich verzogen hatte, lag er auf dem Dach der Hütte und beobachtete, wie Thyrin sich näherte.

»Ho, Freunde. Wie geht es euch heute Nacht?«, begrüßte Thyrin die Wachen.

»Wie immer«, brummte ein Bogenschütze. »Was ist mit dir? Was schleichst du um diese Stunde im Lager umher?« Das Misstrauen war unüberhörbar.

Doch das Misstrauen hatte noch nicht dazu geführt, dass sie die Waffen zückten. Der Cimmerier schlug zu. Er schleuderte dem Bogenschützen einen faustgroßen Stein auf den Hinterkopf. Obwohl der Mann einen Helm trug, zerschmetterte der Stein ihm den Schädel. Der Bogenschütze fiel gegen seinen Kameraden.

Thyrins Schwert wirbelte durch die Luft. Aus der tiefen Wunde des zweiten Wachpostens schoss ein Blutstrom, sodass er den Speer fallen ließ und beide Hände auf die klaffende Wunde presste. Er öffnete den Mund zu einem stummen Schrei, da traf ihn der zweite Streich und trennte den Kopf vom Rumpf.

Conan sprang vom Dach auf die verbliebenen Wachen herab. Sie standen so dicht beieinander, dass er beide zu Boden riss. Dann versetzte er den halb Betäubten mit dem Dolch den Todesstoß.

Conan durchschnitt mit dem Dolch den verknoteten Lederriemen, der den Türriegel sicherte. Als er die Tür aufriss, schlug ihm entsetzlicher Gestank entgegen. Der Cimmerier rümpfte die Nase.

»Stinkt wie der Eintopf in Aghrapur«, murmelte er, als seine Augen die rauchgeschwängerte Luft zu durchdringen suchten. Als er Oyzhik sah, stieß er einen Fluch aus.

Der Mann lag ausgestreckt auf fauligem Stroh, in der Hand einen leeren Weinbecher. Der Gestank verriet, wie er die Zeit der Gefangenschaft verbracht hatte. Zumindest würde er keinen Ärger machen. Conan hoffte nur, dass der Kerl nicht seinen Verstand versoffen hatte.

Der Cimmerier musste sich beim Eintreten bücken. Er warf sich den Trunkenbold über die breiten Schultern. Als er sich umdrehte, um hinauszugehen, stand Thyrin auf der Schwelle, der ihm Schweigen gebot.

Dann sah Conan die Gefahr. Eine Abteilung Wachen marschierte vom Langhaus am Wachfeuer vorbei. Conan zählte vier Mann, zweifellos war das die Ablösung der Wachen, die sie soeben getötet hatten.

Ohne Kampf kamen sie nicht an diesen Männern vorbei. Da war es am besten, den Zeitpunkt selbst zu bestimmen. Conan ließ Oyzhik unsanft zu Boden gleiten und zückte sein Schwert.

»Horridoooooooo!«

Die Wachen vernahmen einen Kriegsschrei, der Furcht einflößender war als alles, was sie jemals gehört hatten. Ein Riese stürzte ihnen entgegen, vor Entsetzen waren ihre Gliedmaßen wie gelähmt. Dann wütete das Schwert des Hünen unter ihnen, dessen Klinge länger zu sein schien, als ein Mann groß war  zumindest kam es denen so vor, die lange genug lebten, um es überhaupt zu bemerken.

Zwei Wachen starben sogleich mit gespaltenem Schädel. Die anderen beiden ereilte der Tod auf der Flucht. Einer stieß einen Todesschrei aus. Dieser Schrei, zusammen mit Conans Kriegsgeheul, ließ den Rest der Wachen zur Tür des Langhauses eilen.

Doch sie wagten sich nicht ins Freie. Ihren schlaftrunkenen Augen erschienen die Feinde nicht wie Menschen. Sie glaubten, der Haarige Mann der Berge aus der Legende sei gekommen, um sich zu rächen, weil sie seinem Kult abgeschworen hatten.

»Die Sternen-Brüder haben gelogen!«, schrie ein Krieger.

»Verzeih uns, du Großer Haariger Lord!«, wimmerte ein anderer.

Conan hielt nicht inne, um den Irrtum aufzuklären. Er sprang zur Tür und knallte sie vor den Wachen zu. Dann stemmte er ein Holzscheit als Keil unter den Riegel. Von der Feuerstelle holte er einen brennenden Ast und schleuderte ihn aufs trockene Strohdach des Langhauses.

Als Thyrin und Oyzhik sich neben ihn stellten, brannte das Dach bereits lichterloh. Wieder lud sich der Cimmerier Oyzhik auf die Schultern.

Da übertönten der Donner der Trommeln und schrille Trompetenstöße das Prasseln der Flammen. Thyrin fluchte.

»Ich habe um Stille gebetet, doch die Götter ...«

»Lass die Götter in Ruhe«, fuhr Conan ihn an. »Wie schnell können wir verschwinden?«

»Ich bin kein Krüppel, Cimmerier«, entgegnete Thyrin. »Aber ich warne dich. Jetzt sind die Wege durchs Dorf und der Pfad, auf dem ihr hergekommen seid, bewacht. Es gibt noch einen anderen Weg, der weniger beschwerlich ist.«

»Dann führe mich dorthin«, befahl der Cimmerier barsch. Flüchtig dachte er daran, seine Last Thyrin aufzubürden, um ihn zum Schweigen zu bringen. Doch dann besann er sich eines Besseren. Conan war jünger und würde den Gefangenen nicht ›unglücklicherweise‹ in einen Brunnen fallen lassen.

»Wie du willst, aber ich werde auch zu den Göttern beten, dass Marr der Pfeifer ebenfalls diesen Pfad kennt und auf dem Weg dorthin ist.«

»Noch ein Rätsel«, sagte Conan.

»Kein Rätsel, schlicht die Wahrheit. Es ist ein Spaziergang, sobald man einmal auf dem Pfad ist. Doch um ihn zu erreichen, muss man den Damm überqueren, der den See mit dem Ungeheuer zurückhält. Die Dammkrone liegt nur mannshoch über dem Wasser, in Reichweite des Ungeheuers.«

Conans Furcht vor Zauberei ließ sein Herz einen Satz machen. Dann zuckte er mit den Schultern und rückte seine Last zurecht.

»Ich war schon in Reichweite schlimmerer Geschöpfe als eures Sternen-Ungeheuers und habe mir den Weg freigekämpft«, sagte er. »Führe uns, mein Freund.«
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KAPITEL 15





Nicht lange nach dem Ertönen des Alarms war Aybas klar, dass ihnen der Fluchtweg abgeschnitten war. Die Prinzessin musste wenigstens nicht mit dem Säugling auf dem Rücken die Felsen erklimmen.

Doch als er von dem anderen Fluchtweg aus dem Tal hörte, verlor er beinahe jegliche Hoffnung. Jetzt war zwar der Aufstieg leicht, aber um dorthin zu gelangen, mussten sie am schlimmsten Feind vorbei. Das Ungeheuer der Sternen-Brüder war mit Sicherheit wach und hungrig, ehe sie aus seiner Reichweite waren.

»Durchaus möglich«, sagte Marr. »Doch bedenke Folgendes. Wenn wir das Biest hinter uns haben, ist es eine vortreffliche Rückendeckung für uns. Nicht einmal die Sternen-Brüder vermögen das Ungeheuer zu beherrschen, wenn es hellwach, hungrig und wütend ist.«

»Wie können wir es davon abhalten, aufzuwachen, bis wir vorbei sind?«, fragte die Prinzessin.

»Ich verfüge über ein Wissen, das uns helfen könnte«, antwortete Marr und legte die Hand auf die Pfeifen an seinem Gürtel.

Der Ausdruck auf Chiennas Gesicht erinnerte Aybas an Conans Miene, wenn Magie erwähnt wurde. Jetzt erst wurde der Prinzessin bewusst, dass sie heute Nacht der Zauberei mit Haut und Haaren ausgeliefert waren. Aybas bezweifelte nicht, dass auch sein Gesichtsausdruck dem Chiennas glich.

Zwei Monde lang hatte er davon geträumt, einen Ort jenseits der Reichweite der bösen Magie der Sternen-Brüder zu finden. Jetzt war er vielleicht auf dem Weg zu diesem Ort. Doch dieser Weg war nur mit einer anderen Magie erreichbar  einer Magie, die womöglich am Ende ebenso übel war wie jene der Sternen-Brüder. Ja, so war es eben. Die andere Möglichkeit war, im Tal zu bleiben, bis die Pougoi ihn umbrachten. Aybas dachte an die Bestrafung, die ihm drohte, weil er Graf Syzambry gedient hatte, aber er betete, dass diese Bestrafung nicht heute Nacht erfolgte.

»Wohlan denn«, sagte er zu Marr. »Du übernimmst die Führung. Rainha, gib Acht auf Marr. Wylla führt uns weiter, wenn nötig. Prinzessin, Ihr sorgt Euch nur um Euer Söhnlein. Ich bilde die Nachhut.«

Wie leicht war es, Befehle zu erteilen, statt sie zu empfangen. Aybas war sicher, wenn er diese Nacht überlebte, würde er einen hervorragenden Hauptmann im Heer des Grenzreichs abgeben.



Der Damm zeichnete sich vor dem Sternenhimmel ab, zehnmal so groß wie Conan. Der Cimmerier musterte die Oberfläche. Keine Treppe, doch genügend Hand- und Fußhalte, um schnell hinaufzuklettern.

»Bei Erliks Bart, wie haben die Pougoi so viele Hände herbeigeschafft, um das zu bauen?«

»Die Sternen-Brüder haben ihr Tier gefunden«, antwortete Thyrin. »Das vermittelte ihnen das Wissen, mit dem sie die Steine des Damms auftürmten, und das weitere Wissen, wie man die Steine zusammenfügt.«

So viel Magie in der Nähe ließ die Nacht noch kälter erscheinen. Conan legte die Rechte auf den Schwertknauf und genoss die Beruhigung, die ehrlicher Stahl ausströmte.

»Man sagt auch, das Scheusal habe beim Bau mitgewirkt«, fuhr Thyrin fort. »Aber das ist ein Ammenmärchen. Außer den Sternen-Brüdern war niemand beim Bau des Dammes dabei ... zumindest niemand, der lange genug lebte, um zu berichten, was er sah.«

»Zauberer lieben es, ihre Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen«, sagte Conan. »Selbst wenn das kein Gesetz in der Magie ist, benehmen sich alle so, als sei es eines.«

In ihrem Versteck hinter dem Schweinestall versanken die Männer in Schweigen. Die Schweine waren wach und grunzten. Diese Geräusche übertönten jeden anderen Laut.

Conan hoffte, sie müssten nicht zu lange auf die Prinzessin und ihre Befreier warten. Sie befanden sich in einem Wettlauf mit den Kriegern, den Sternen-Brüdern und dem Ungeheuer. Alle wollten den Sieg  denn dieser bedeutete für jeden das Leben.

Die dicken Nebelschwaden über dem Damm wirbelten umher. Conan hörte die Wellen gegen den Damm schlagen. Dann glaubte er, im Nebel etwas zu sehen. Eine Täuschung? Oder war es ein Fangarm?

Wenn es ein Fangarm war, dann war dieser so lang wie ein kleines Boot und so dick wie ein Mann. An der gesamten Länge schienen sich saugende Mäuler zu befinden.



Dunkelheit verbarg Aybas' Schar auf dem Großteil des Wegs zum Damm. Sie brauchten nicht sonderlich leise zu sein, da die Talwände von den Trommelwirbeln, den Trompetenstößen und den Schreien der Pougoi widerhallten. Eine ganze Viehherde hätte unbehelligt durchs Tal laufen können.

Aybas quälte eine neue Sorge. Hinter dem Damm lag der See, groß genug, um das gesamte Tal zu überfluten, falls der Damm brach. Er hatte ein lautes Knacken gehört, das nicht von Magie herrührte.

Er eilte vorwärts, um mit Marr zu sprechen. Dabei überholte er Chienna. Die Prinzessin schritt wild entschlossen dahin. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie war zwar nicht wie Wylla für das Leben in den Bergen geboren, aber sie würde heute Nacht keine Last sein!

Als er Marr erreichte, hatte dieser gerade die Pfeifen an die Lippen gesetzt. Im Lärm des Tals verklangen die Töne ungehört, doch Aybas spürte, wie sich seine Haare wie die Stacheln eines Igels aufstellten.

Der Pfeifer führte sie zum Fuß des Damms. Dort tauchten zwei Riesen aus der Dunkelheit auf. Es waren Conan und Thyrin.

Mit einem leisen Freudenschrei warf Wylla sich ihrem Vater in die Arme. Rainha sah aus, als wolle sie das Gleiche mit dem Cimmerier tun, doch dieser blickte so kalt drein wie Crom, der Gott des eisigen Nordens.

»Mit Begrüßungen sollten wir warten, bis wir in Sicherheit sind«, sagte er. »Wir haben unterwegs keine Krieger gesehen. Was ist mit euch?«

Aybas und Rainha schüttelten den Kopf. Conan atmete erleichtert auf.

»Freund Marr, wenn du das Ungeheuer zähmen kannst, ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, es zu beweisen. Rainha, du bleibst bei Thyrin und mir.«

Aybas wollte protestieren, dass ihm die Last aufgebürdet wurde, Chienna in Sicherheit zu bringen, falls die Nachhut dem Ungeheuer zum Opfer fiel. Er fühlte sich dieser Aufgabe nicht gewachsen.

Aber Aybas hatte dem Cimmerier einen Eid geleistet, und dieser vertraute ihm. Aybas hatte vieles im Leben verraten, doch nicht dieses Vertrauen. Der Cimmerier konnte in dieser Hinsicht vielen, denen Aybas gedient hatte, eine Lektion erteilen, wie man im Krieg ein Führer war.

Marr blickte auf die Gestalt, die unter einem Busch lag. »Kann Oyzhik laufen?«

»Mit einem Fass Wein im Wanst?«, meinte Thyrin mürrisch. »Für Scherze haben wir wirklich keine Zeit.«

»Wie ihr meint«, sagte der Pfeifer und nahm sein Spiel wieder auf. Diesmal hörte Aybas die Töne. Sie waren eigenartig schrill und schienen aus weiter Ferne zu kommen.

Oyzhik wand sich, stützte sich auf Hände und Knie und stand endlich auf. Seine Augen waren geweitet, doch leer. Er bewegte sich wie eine Marionette, gelenkt von einem schlechten Puppenspieler.

Der Pfeifer hörte auf zu spielen. Oyzhik sank auf die Knie  doch nur um sich zu übergeben. Aybas trat schnell zurück, um seine Stiefel zu retten, Conan ebenfalls. Es war nicht leicht zu sagen, was den Cimmerier mehr anwiderte: der betrunkene Oyzhik oder die Magie des Pfeifers.

Gerade als Aybas dem bleichen Oyzhik auf die Beine half, verstummten Trommeln und Trompeten abrupt. Es ertönte ein triumphierender Trompetenstoß, der durchs gesamte Tal hallte. Aybas hörte Schreie. Rainha deutete in Richtung des Langhauses der Sternen-Brüder, das noch immer in Flammen stand. Dieses Feuer erleuchtete den Pfad zum Damm. Auf diesem Weg nahten viele Männer mit blitzenden Speerklingen und gezückten Schwertern heran.



»Sie haben sich versammelt!«, rief Conan. »Marr, lass Oyzhik losklettern. Rainha, Thyrin, wir bilden die Nachhut.«

Der Pfeifer sprach scharf in Oyzhiks Ohr. Dieser hob die Hand und schwankte, ehe er das Gleichgewicht fand. Doch dann kletterte er geschickt wie ein Affe die Steine und Stämme hinauf.

Chienna und Wylla folgten. Ein herausragender Ast schlitzte das Beinkleid der Prinzessin auf, doch sie kletterte unbeirrt weiter. Conan entging nicht, wie wohlgeformt Chiennas Bein war. Sie war so groß wie Rainha und in den Schultern fast ebenso breit.

Ihre Lenden waren für seinen Geschmack etwas schmal, doch für einen kleinen Mann wie Graf Syzambry würde sie eine verführerische Braut sein. Allerdings fragte sich der Cimmerier, ob der Graf die Hochzeitsnacht überleben würde.

Aybas, Wylla und der Pfeifer begannen mit dem Aufstieg. Da Marr die Pfeifen in einer Hand hielt, kam er nur langsam vorwärts. Aybas und Wylla halfen ihm hinauf.

Nachdem die Vorhut auf dem Weg war, nickte Conan Rainha zu. Sie sprang mit schussbereitem Bogen auf einen Felsbrocken. Blitzschnell sauste der Pfeil den Angreifern entgegen. Ehe er traf, flog bereits der Nächste durch die Luft.

Da umfasste Thyrins Riesenpranke Rainhas Schulter. Der Cimmerier griff zum Schwert, doch Thyrin schüttelte den Kopf.

»Verzeiht mir, Herrin Rainha, Hauptmann Conan. Aber das sind meine Leute. Etliche Krieger habe ich selbst in die Schlacht geführt. Wenn die Sternen-Brüder sie in die Irre geleitet haben, kann ich sie vielleicht wieder auf den rechten Weg bringen.«

»Und vielleicht geben Stuten Wein statt Milch«, fuhr Rainha ihn an. »Los, gehen wir.«

»Sprich zu ihnen, Thyrin«, sagte Conan. »Aber beeile dich.«

Thyrin wölbte die Hände vor dem Mund. Verglichen mit seiner Donnerstimme klangen Trommeln und Trompeten wie Gesäusel.

»Krieger der Pougoi! Wir wollen heute Nacht euch und euren Familien kein Leid zufügen, nur den üblen Machenschaften des Grafen Syzambry ein Ende bereiten. Alles, was dazu erforderlich ist, werden wir tun, mehr nicht. Geht zurück in eure Häuser und bewacht sie. Und lasst uns die Ehre des Stammes wiederherstellen.«

Die Männer liefen langsamer. Thyrin zählte mit donnernder Stimme Graf Syzambrys Schandtaten auf. Er wies sie auch auf die Schmach hin, welche die Pougoi auf sich geladen hatten, indem sie sein Gold annahmen. Er erwähnte nicht Marr den Pfeifer, die Sternen-Brüder oder jemand anderen.

Inzwischen kroch die Linie wie eine Schlange mit gebrochenem Rückgrat dahin. Etliche Krieger blieben stehen. Einige schienen miteinander zu streiten.

Auch Conan hatte den Bogen gespannt und den Pfeil auf die Sehne gelegt. Falls Thyrins Bemühungen scheiterten, konnten er und Rainha in rascher Folge je zehn Pfeile abschießen.

Plötzlich ertönte Geschrei von den Kriegern. Zwei rangen miteinander. Etliche lagen auf der Erde. Stahl blitzte auf. Jemand schleuderte einen Speer. Ein gurgelnder Schrei wurde laut.

Thyrin schlug Conan und Rainha auf die Schulter. »Lebt wohl, falls wir uns nicht wiedersehen«, sagte er.

Conan nickte. »Bring so viele Männer wie du um dich scharen kannst zu einem toten Bären bei einer vielwurzeligen Eiche nahe dem Verfluchten Land«, sagte er. »Wir führen sie zu Eloikas.«

»Ihr werdet sie nirgendwo hinführen, wenn Seine Hoheit nicht den gesamten Stamm begnadigt«, erklärte Thyrin. »Ich bringe sie wegen der Schande, nicht um Eloikas zu dienen.« Ehe Conan etwas sagen konnte, lief er den Männern entgegen.

Rainha verfluchte Thyrin, als sie mit dem Cimmerier zu den Gefährten hinaufkletterte. Conan schwieg. Er wusste mehr als sie, was Thyrin seinem Stamm zu schulden glaubte.

Sie hatten kaum die Hälfte des Aufstiegs geschafft, als der Zauberdonner übers Tal rollte. Es kam den beiden so vor, als werde die Welt in ihren Grundfesten erschüttert. Rainha presste die Hände an den Kopf, und Conan hatte das Gefühl, man stoße ihm glühende Nadeln in die Ohren.

Gerade hatten sie die Dammkrone erreicht, als der Zauberdonner erneut erklang. Diesmal folgte ein Echo. Im Wasser hinter dem Damm zischte etwas.

Das Zischen dauerte an, während Conan und Rainha auf der dreihundert Schritte langen Dammkrone entlangliefen. Als die Gefährten ungefähr die Hälfte bewältigt und die Vorhut fast eingeholt hatten, wurde das Zischen zu einem Schrei. Der Grund des Sees schien in Flammen zu stehen. Die Oberfläche warf riesige Blasen wie ein brodelnder Kessel. Die Blasen waren karmesinrot und saphirblau, smaragdgrün und schwefelgelb.

Marr spielte ständig seine Pfeifen, doch seine Musik klang wie Kindergeschrei verglichen mit dem Brüllen des Ungeheuers. Dennoch schien der Pfeifer sein Versprechen zu halten. Das Ungeheuer war wach und schäumte vor Wut. Das bewies der aufgewühlte See.

Doch die dicken Fangarme kamen nicht in die Nähe der Menschen, die über den Damm rannten. Sie griffen so hoch in die Luft, dass sie mühelos Äste aus Baumwipfeln oder Menschen von Tempeltürmen hätten pflücken können. Innerhalb eines Wimpernschlags hätten sie Conan und seine kleine Schar in die Tiefe reißen können.

Doch das taten sie nicht. Conan fühlte sich beinahe durch Marrs Zauberkraft beruhigt, obwohl dieses Gefühl nicht lange andauern würde. Am Ende würde sich der Pfeifer aus freien Stücken gegen sie wenden oder durch seine Magie dazu gezwungen werden. Obgleich Marrs Magie das Ungeheuer bisher in Zaum hielt, würde sich der Cimmerier sehr viel besser fühlen, wenn sie in Sicherheit waren.

Wylla drehte sich um. »Wo ist mein Vater?«

»Er hofft, die Pougoi dem Grafen abspenstig zu machen«, antwortete Conan.

Wylla stieß eine Faust in den Mund, um nicht zu schreien, mit der anderen schlug sie gegen die Brust des Cimmeriers. Aybas legte den Arm um ihre Schultern.

»Er hielt es für seine Pflicht«, erklärte er.

Aus der Nähe betrachtet sah der Pfeifer aus, als würde er gleich zusammenbrechen. Oyzhik glich einem wandelnden Leichnam. Nur die Prinzessin und ihr schlafendes Söhnlein hielten sich wacker.

Dann erzitterte der Damm unter ihren Füßen. Conan spürte, wie sich die Steine bewegten, sah jedoch nichts. Er hatte zu viele Erdbeben erlebt, um die Zeichen nicht zu beachten.

»Lauft!«, brüllte er. »Lauft um euer Leben! Der Damm bricht!«

Er brauchte die Warnung nicht zu wiederholen. Die nächste Erschütterung verlieh allen Beinen Flügel. Sogar Oyzhik erreichte das andere Ende des Damms. Die Prinzessin lief, als ginge es um eine Börse mit Gold.

Jetzt lag der Pfad auf die Klippen vor ihnen. Er war in der Tat leicht. Ein sechsjähriges Kind hätte hinaufklettern können.

So auch die Pougoi-Krieger, wenn Thyrin sie nicht zurückhalten konnte. Conan musterte die Felsen und suchte nach einem Platz, wo er und Rainha sich gegen eine Überzahl verteidigen konnten. Mit den Bogen konnten sie außerhalb der Reichweite der Fangarme des Ungeheuers bleiben, zumindest bis die Köcher leer waren oder die Magie der Sternen-Brüder den Pfeifer überwältigte. Dann würde das Ungeheuer wie in den Nächten der Opfer die Klippen hinaufsteigen.

Zum dritten Mal erbebte der Damm. Diesmal hörte das Beben nicht auf. Conan sah, wie sich Felsbrocken bewegten. Einige so groß wie ein Mann rissen sich los und stürzten auf den Damm. Staub stieg aus den langen Rissen auf.

»Wo bleibst du, Conan?«, rief Rainha. »Willst du das Ungeheuer aufspießen und als Wegzehrung rösten?«

Mit einem gewaltigen Satz sprang er zu ihr hinauf. Sogleich hatten sie die Gefährten eingeholt. Erst nachdem sie die Hälfte des Wegs geschafft hatten, blieben sie stehen und blickten zurück.

Selbst wenn das Ungeheuer starb, konnte man sie nicht so leicht über den Damm verfolgen. Eine Lücke, breiter als die königliche Straße, hatte sich in der Dammkrone aufgetan. Wassermassen schäumten hindurch. Nebel stieg vom Wasser auf, sodass der See nicht zu sehen war.

Die Feuer unter der Oberfläche tauchten den Nebel in alle Farben des Regenbogens. Conan hatte den Eindruck, dass der Zorn des Ungeheuers verebbte, doch immer noch tanzten die langen Fangarme im Nebel.

Conan blickte Marr an und wollte etwas sagen. Er erwartete keine Antwort, wollte auch nicht, dass er mit der Magie aufhörte, die er gegen das Ungeheuer einsetzte, aber er musste sich vergewissern, dass der Pfeifer noch die menschliche Stimme hörte. Conan öffnete den Mund, doch ehe er ein Wort sagen konnte, taumelte der Pfeifer, als habe man ihm einen Schlag gegen den Kopf versetzt. Conan packte ihn, sonst wäre er vom Pfad in den See hinabgerollt.

Wylla schrie auf. Der Cimmerier erwischte sie gerade noch am Knöchel. Kopfüber lag sie da und klammerte sich Halt suchend an einen Felsvorsprung.

Rainha benötigte keine Hilfe, und Aybas war so gefallen, dass er saß. Fluchend rieb er sich den Hintern. Kein Mann konnte ernstlich verletzt sein, der so laut fluchte.

Oyzhiks Schicksal war besiegelt, sobald Marrs Musik verstummte. Lediglich aufgrund der Magie des Pfeifers war er imstande gewesen, die Welt um sich herum einigermaßen wahrzunehmen. Conan sah den Verräter über die Klippen stürzen, Arme und Beine flatterten wie bei einer Kinderpuppe in der Luft.

Der Hauptmann tauchte nicht in den See. Ein riesiger Fangarm durchbrach den Nebel und schlang sich mühelos dreimal um Oyzhik und zerquetschte ihm Brust und Bauch. Blut quoll hervor. Dann verschwanden Fangarm und Opfer im Nebel.

Kaum war Oyzhik verschwunden, wurde sich Conan bewusst, dass er die Prinzessin und ihr Kind nicht gesehen hatte. Er blickte den Hang hinauf. Nichts. Auch kein herabgestürzter Felsbrocken, der sie zerschmettert haben könnte.

Dann hob sich weiter unten ein dunkelhaariger Kopf vom Boden, ein Arm winkte hektisch. Conan dankte den Göttern und lief hinab.

Er erreichte die Prinzessin nur wenige Schritte vor Rainha. Beide hatten das Schwert kampfbereit in der Rechten, als ein Fangarm aus dem Nebel auftauchte. Das Ungeheuer brüllte fast so laut wie zuvor. Dann brüllte es noch lauter, als Conan und Rainha auf den Fangarm einschlugen. Das Scheusal war aus Fleisch und Blut. Es spürte Schmerzen.

In den folgenden Augenblicken bereiteten Conan und Rainha dem Ungeheuer große Schmerzen. So hart hatte Conan noch nie im Leben die Klinge geschwungen. Bei jedem Hieb schmerzte sein Arm bis zur Schulter.

Der Fangarm wand sich im Rhythmus des Brüllens. Grünlicher Schleim quoll aus den Wunden, gelber Schaum tropfte aus den stinkenden Mäulern und lief über den Arm des Cimmeriers. Dann trennte sich der letzte Fleischfetzen unter einem Schlag Rainhas vom Körper, der zurück in den Nebel sank. Schaum wallte empor, und das Ungeheuer brüllte.

Die Prinzessin hielt verzweifelt ein Bündel über dem Abgrund. Es war Prinz Urras, der nicht mehr schlief, da Marrs Zauber verstummt war.

»Haltet ihn fest!«, rief Conan. »Ich ziehe euch beide herauf.«

»Rainha! Nimm das Kind!«, befahl die Prinzessin. Rainha gehorchte. Ehe Conan Chiennas Hände erreichte, kniete Rainha nieder, packte das Bündel und lief den Hang hinauf.

Conan kniete am Abgrund und zog die Prinzessin zurück. Sie war keine zarte höfische Pflanze. Er musste kräftig ziehen.

Chiennas Kleidung zerriss. Conan hatte Tavernentänzerinnen gesehen, die am Ende des Tanzes weniger am Leibe hatten als jetzt die Prinzessin.

Chienna packte mit beiden Händen die Schultern des Cimmeriers und legte den Kopf an seine Brust. So standen sie da, als Rainhas Stimme ertönte.

»Es kommt zurück!«

Conan betrachtete den Fangarm, der nach ihnen griff, dann sein Schwert, dann schob er die Prinzessin kraftvoll den Hang hinauf. Schnell kletterte sie hinauf zu Wylla, die den Säugling hielt. Rainha sprang herab, um an Conans Seite zu kämpfen.

Die Erde hob sich, und Conan und Rainha flogen durch die Luft wie Kinder, die man in einer Decke hochwirft. Sie landeten unsanft, rollten jedoch nicht weiter. Der Fangarm wand sich im Nebel und streckte die Spitze nach ihnen aus. Fluchend sprang Conan auf und rief jeden Gott an, der ihm einfiel, der ihm beistehen konnte, als Krieger zu sterben.

Die Regenbogenfarben des Nebels und das Feuer auf dem Seegrund erstarben. Ein grauenvoller Schrei hallte durch die Nacht. Der Nebel stieg höher als zuvor, war aber nicht so dicht. Durch den unteren Rand der Nebelwand sah Conan, wie der Damm brach.

Die Wassermassen donnerten als weiße Wand ins Tal, sie bewegten sich schneller als ein galoppierendes Ross. Conan wusste, dass er den Tod der Pougoi vor Augen hatte.

Er sah auch das Ungeheuer, allerdings wegen des Nebels nur schemenhaft. Es war ein riesiges Monster mit Rückenschild und etlichen Fangarmen. Von den Wassermassen wurde es mitgerissen und trieb ins Tal.

Danach sah Conan das Ungeheuer nicht wieder  aber er kannte den Zeitpunkt seines Todes, denn plötzlich erbebte die Erde erneut. Der Schrei gellte in seinen Ohren, und es stank, als hätten sich sämtliche Gräber der Welt geöffnet.

Der Cimmerier wusste nicht, wie lange er in den Nebel gestarrt hatte, der das dem Tod geweihte Tal verhüllte. Rainha legte ihm die Hand auf den Arm und brachte ihn zurück in die Welt.

»Conan, der Fels bröckelt in Armeslänge vor deinen Füßen. Bricht alles zusammen, stürzt auch du in die Tiefe.«

Conan sah, dass Rainha Recht hatte. Er kletterte weiter in die Höhe.

»Vor Verfolgern brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen«, sagte er. »Ich wünschte nur, die Sternen-Brüder wären mit ihren Stammesgenossen ertrunken.«

»Bete, dass dem so ist«, sagte Rainha. »Ich bezweifle, dass Marr ein streunendes Hündchen verzaubern könnte. Und von Syzambrys Männern haben wir auch noch nichts gehört.«

Der Pfeifer war wieder bei klarem Verstand und saß aufrecht auf dem Boden, als Conan und Rainha die Gefährten erreichten. Er hielt Wylla an der Brust, die schluchzend die Toten beklagte.

Aybas legte der Prinzessin seinen Umhang um die Schultern, um ihre Blöße zu bedecken. Sie ließ ihr Söhnlein an einem Finger saugen.

»Wir müssen eine Milchziege oder ein Schaf einfangen und einen Lappen in die Milch tauchen«, sagte die Prinzessin. »Urras ist es sehr gut bekommen, Milchbruder der Pougoi zu sein. Auf dem Heimweg dürfte es ihm schlechter ergehen.«

»Milchziege?«, wiederholte Conan und spürte, dass er immer noch etwas benommen war.

»Conan«, sagte die Prinzessin. »Ich hätte kaum verlangen können, dass du eine Amme mitnimmst. Aber überall hier in den Bergen laufen Ziegen umher. Alle, die wir nicht für die Milch brauchen, bessern unseren Proviant auf, richtig?«

»Gewiss, Mylady  verzeiht, Königliche Hoheit.«

»Eine Entschuldigung ist unnötig, Conan. Nie hätte ich gewagt, dich und deine Gefährten durch einen Eid an mich zu binden für das, was ihr freiwillig für mich getan habt.« Sie blickte zum Himmel empor, wo jetzt die Sterne hervortraten und ein aufkommender Wind Wolken und Nebel fortblies.

»Ich fürchte, die Nacht ist bereits halb vorüber«, fügte sie hinzu. »Wir sollten die restlichen Stunden dazu benutzen, möglichst viel Abstand zwischen uns und die Pougoi zu bringen, die vielleicht noch leben.«

Conan hoffte, die Prinzessin möge den Schwertkampf denen überlassen, die sich besser darauf verstanden. Ansonsten hatte er gegen ihren Wunsch, auf dem Heimweg das Kommando führen zu wollen, nichts einzuwenden.

Er blickte ins Tal hinab. Der Nebel stieg immer noch in kleinen Wölkchen auf, doch darunter glänzte eine große Wasserfläche. Vereinzelt ragten Hüttendächer und höher gelegenes Gelände aus dem Wasser auf. In der Ferne liefen kleine Gestalten umher.

Vom Ungeheuer, den Sternen-Brüdern oder Thyrin war nirgends etwas zu entdecken.

Conan streckte die verkrampften Muskeln und schaute Rainha an.

»Rainha, wer von uns ist deiner Meinung nach der bessere Ziegenhirte?«
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Die fahle Morgendämmerung sah Conan und seine Gefährten bereits auf dem Heimweg.

»Den Palast gibt es nicht mehr, Hoheit«, berichtete Conan. »Euer Vater behilft sich mit einem Zelt in der Wildnis. Ich fürchte, wir können Euch nur eine traurige Heimkehr bieten.«

»Hauptmann Conan, man könnte meinen, du hast ebenso viel Zeit an Höfen verbracht wie Aybas«, erwiderte Chienna. Seit ihrer Befreiung von den Pougoi stahl sich immer wieder ein Lächeln auf ihr Gesicht.

»Ich sage Prinzen und Königen nur die Wahrheit«, sagte Conan. »Oder zumindest denen, die sie hören wollen. Manche wollen das nicht, und mit denen spreche ich überhaupt nicht, wenn ich es vermeiden kann.«

»Unser Heim hat stets ein offenes Ohr für die Wahrheit gehabt«, sagte Chienna. »Und wir bezeichnen das gesamte Grenzreich als unser Heim. Wir werden nicht heimatlos sein, bis wir den Fuß in ein anderes Reich setzen, und mein Vater und ich werden eher sterben, als dass wir das tun.«

Conans Meinung nach hatte Graf Syzambry auch noch ein Wörtchen mitzureden über den Aufenthaltsort der königlichen Familie, lebend oder tot. Doch je eher die Prinzessin mit ihrem Söhnlein zu Eloikas zurückkehrte, desto schneller konnte der König Verbündete um sich scharen  sofern er sie hatte. Wenn es genügend waren, würde Syzambry womöglich gar nichts mehr zu melden haben.

Der Cimmerier hoffte es zumindest. Syzambry in die Hände zu fallen war, als würde man von giftigen Vipern zu Tode gebissen oder von Ratten in blutige Fetzen gerissen. Beides kein Tod für einen Krieger, kein Tod für irgendjemanden  Mann, Frau oder Kind , der Scham empfand.



Conan und seine Schar waren zwei Tage auf dem Heimweg, als sie auf Spuren einer stattlichen Schar stießen.

»Pougoi«, erklärte Marr, nachdem er die Abdrücke untersucht hatte. »Krieger, aber auch etliche Frauen und Kinder.«

Er erhob sich und blickte nachdenklich auf die bewaldeten Höhenzüge im Westen. »Meiner Meinung nach wollen sie das Tal so schnell wie möglich hinter sich lassen. Doch sie marschieren nicht zum Lager des Königs, es sei denn, sie würden zufällig darauf stoßen.«

»Wenn sie das tun, können wir sie getrost Decius überlassen«, sagte Rainha. »Welche Gefahr bedeuten sie für uns?«

»Wenn sie Frauen und Kinder in Sicherheit bringen wollen, kämpfen sie vielleicht nur, wenn wir sie dazu zwingen«, meinte der Cimmerier.

»Sie könnten aber gerade deshalb besonders erbittert kämpfen«, gab Chienna zu bedenken. »Rache kann klügeren Menschen als den Pougoi  verzeih, Wylla  den Verstand rauben.«

Wylla war über die Entschuldigung einer Prinzessin eines Königshauses, das so viele Jahre ihrem Volk feindlich gesinnt war, so verblüfft, dass sie mit offenem Mund dastand. Marr legte den Arm um sie und verneigte sich vor der Prinzessin, um für beide zu danken.

»Ich werde mit meiner Magie dafür sorgen, dass sie nicht in unsere Nähe kommen«, erklärte der Pfeifer. »Doch einige der Sternen-Brüder sind vielleicht noch am Leben und marschieren mit den Pougoi.«

»Ist ihre Macht zusammen mit dem Ungeheuer erloschen?«, fragte Aybas. Seiner Stimme war zu entnehmen, dass er das aus tiefstem Herzen hoffte.

»Was könnten lebende Sternen-Brüder ohne das Ungeheuer tun?«, fragte Conan.

»Zumindest meine Magie aufspüren«, antwortete Marr. »Wenn sie das tun, könnten sie Pougoi-Späher ausschicken und uns suchen.«

»Dann lasst uns schnell weiterziehen«, befahl die Prinzessin. »Ich habe mit den Pougoi keinen Streit, solange sie mich in Ruhe lassen.«

Sie sprach so laut, dass alle Umstehenden sie vernahmen  und auch der Lauscher. Doch sie hörten seine nackten Sohlen auf dem Waldboden nicht, als er zu seinen Gefährten zurücklief.

Am Nachmittag trafen sie auf den Lauscher und ein knappes Dutzend seiner Kameraden. Prinz Urras saugte gerade an einem Lappen, den sie in den Rest Ziegenmilch getaucht hatten, als Rainha schrie. Sofort griffen alle nach den Waffen.

»Pougoi!«

Conan war mit wenigen Sätzen neben Rainha hinter dem Baum, den sie als Spähsitz ausgewählt hatte. Der Cimmerier zählte zehn Männer, alle mit Speeren oder Schwertern in der Hand, doch mit den Spitzen nach unten. Die Bogenschützen hatten die Bogen über die Schulter geschlungen. Am Ende marschierte ...

»Vater!«, schrie Wylla und rannte zu den Pougoi. Dann warf sie sich in die Arme ihres Vaters. Der Hüne küsste sie auf die Stirn. Conan sah die Tränen, die ihm übers Gesicht liefen.

Der Cimmerier trat aus dem Versteck. »Sei gegrüßt, Thyrin. Ich freue mich, dich wiederzusehen. Dann ist also doch nicht dein ganzer Stamm mit den Sternen-Brüdern und dem Ungeheuer gestorben.«

Thyrin schob Wylla liebevoll beiseite. Die Freude auf dem Gesicht war verschwunden, jetzt war seine Miene düster. »Ich wünschte, die Sternen-Brüder wären tot. Doch zwei leben noch und sind im Besitz ihrer Kräfte. Vielleicht befehligen sie sogar noch über einige Männer. Und wenn sie weitere Freunde finden ...«

»Wie Graf Syzambry?«, ertönte die Stimme der Prinzessin.

Thyrin und Chienna starrten sich an, jeder maß den anderen mit Blicken. Weder die grünen noch die braunen Augen senkten sich, doch die Prinzessin sprach als Erste.

»Ich weiß nicht, ob es laut euren Sitten und Gebräuchen passend ist, wenn meine Familie euch begnadigt. Wenn dem jedoch so ist, dann habt ihr mein Wort. Außerdem sollt ihr Land haben, das euch gehört, besseres Land als jenes, das ihr verloren habt, wenn ihr meinem Haus diesen Dienst erweist.«

Die Pougoi waren so still, dass die schwache Brise in den hohen Fichten in Conans Ohren wie Sturmgetöse klang. Thyrin hustete.

»Von welchem Land sprecht Ihr?«

»Wenn Syzambry stürzt, werden seine Freunde mit ihm untergehen. Ihr Land wird das Geschenk der Krone an unsere Freunde sein, die uns zur Seite gestanden haben. Ich weiß nicht, wo dieses neue Land sein wird. Ich sage nur, dass ihr es erhalten werdet, wenn ihr uns helft und ich am Leben bleibe.«

Diesmal wurde das Schweigen schnell gebrochen, indem ein Krieger eine Frage stellte, die Conan auf allen Gesichtern lesen konnte.

»Euch helfen, Prinzessin? Heißt das, wir kämpfen gegen Eure Feinde? Gegen den kleinen Grafen?«

»Welchen größeren Feind hat meine Familie? Welchen größeren Feind habe ich? Wenn ihr lebt, um die Söhne eurer Söhne zu sehen, werdet ihr keinen schlimmeren Schurken als Syzambry sehen!«

Thyrin bat darum, sich etwas abseits mit den Kriegern beraten zu dürfen. Bald kamen sie zurück, die meisten lächelten.

»Schwören wir alle gemeinsam oder jeder Mann einzeln?«, fragte ein Krieger.

»Wie es euren Gesetzen entspricht«, antwortete Chienna. »Ich lasse keinen Freund einen Eid schwören, der ihm fremdartig über die Lippen kommt.«

Damit erntete sie Jubel, der so lange andauerte, bis Rainha es nicht länger ertragen konnte. »Seid still!«, rief sie. »Oder wollt ihr, dass das gesamte Reich weiß, wo wir sind?«

Diese Worte ernteten keinen Jubel, sondern finstere Blicke und etliche Flüche. Conan trat vor.

»Herrin Rainha und ich sind Befehlshaber bei der Palastgarde«, erklärte er. »Gemäß eurem Eid zum Königshaus, habt ihr euch auch verpflichtet, Oberbefehlshaber Decius und jedem Hauptmann, der für ihn spricht, zu gehorchen. Doch werdet ihr nie einen Befehlshaber des Königs als Hauptmann haben, wenn ihr es nicht wollt, sondern einen eurer eigenen Leute.« Der Cimmerier deutete auf Thyrin.

Die Prinzessin winkte Conan zu sich. Obgleich sie groß war, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihre Lippen an sein Ohr zu bringen. »Ich glaube, ich habe soeben gelernt, wie man die Pougoi führt, Hauptmann Conan. Ist dem nicht so?«

»Verzeiht, wenn ich voreilig gehandelt habe, Hoheit, aber ...«

»Sind wir so in Eile, dass du nicht auf meine Erlaubnis warten konntest? Mein Vater und Decius haben mir gesagt, wie oft diese Entschuldigung von guten, aber auch von schlechten Hauptleuten vorgebracht wird.«

Conan schwieg und blickte auf die Pougoi. Dann hörte er leises Lachen.

»Du bist ein guter Hauptmann, Conan aus Cimmerien«, sagte die Prinzessin. »Und deshalb darfst du dir mehr Freiheiten herausnehmen. Bring die Pougoi her, damit sie den Eid leisten. Dann sollen sie ihre Gefährten und Familien herbringen, damit wir alle beruhigt schlafen können.«

Die Eidesleistung ging schnell vonstatten. Conan hatte nichts anderes erwartet. Er bezweifelte auch nicht, dass die restlichen Pougoi, die Thyrin folgten, ebenso schnell ihr neues Bündnis besiegeln würden.

Etliche hatten sich von den Ränken der Sternen-Brüder und Syzambrys stets fern gehalten. Jetzt würden auch viele andere die Welt mit neuen Augen sehen. Niemand konnte daran zweifeln, dass die Pougoi wenig Hoffnung hatten, wenn sie sich nicht neue Verbündete suchten. Heimatlos, die Kampfstärke geschrumpft, Frauen und Kinder hilflose Beute. So konnten sie gegen andere Stämme, die sie sich zu Todfeinden gemacht hatten, nichts ausrichten. Die Raubzüge, Opfer für das Ungeheuer zu beschaffen, hatten zu lange gedauert, als dass man sie ihnen leicht verzieh.

Conan hoffte nur, dass die Pougoi ihre neue Stellung als Stützen des Throns nicht gegen ihre Feinde einsetzten. Taten sie das, würde der Thron in Frieden mit einem Bergstamm leben und Blutfehden mit einem halben Dutzend anderen haben.

Der Cimmerier dankte den Göttern, dass sich Eloikas und Chienna damit herumschlagen mussten, nicht aber er oder Rainha. Wenn Aybas bleiben und sich hineinziehen lassen wollte  viel Glück! Die Erfahrung des verbannten Aquiloniers mit Intrigen könnte ihn zu einem wertvollen Berater des Grenzthrons machen.

Doch zuvor mussten sie dafür sorgen, dass es überhaupt einen Thron gab, dem Aybas kluge Ratschläge geben konnte.



Eine Schar von über hundert Männern war leichter zu verbergen als Conans Hand voll Leute. Sie brauchten sich auch nicht zu verstecken. Abgesehen von Graf Syzambrys Heer  falls er noch eins hatte  oder Decius mit der Garde konnte niemand in einem offenen Kampf gegen sie bestehen.

Ein Hinterhalt war eine andere Sache, ebenso die Magie der Sternen-Brüder. Conan beschloss, die neuen Verbündeten sollten tagsüber marschieren und nachts schlafen. Da die Sonne sich bereits neigte, als die Eideszeremonie beendet war, würden sie am nächsten Morgen aufbrechen.

Eine Ansammlung von Hütten  zu wenige, um die Bezeichnung ›Dorf‹ zu verdienen  bot Frauen, Kindern und der Prinzessin ein Dach über dem Kopf. Die Hütten waren schmutzig, aber unversehrt. Allem Anschein nach waren sie erst vor wenigen Tagen verlassen worden. Warum und wohin die Bewohner geflohen waren, wusste Conan nicht. Er wollte über diese Fragen auch nicht sprechen, damit niemand, der weniger scharfen Verstand als Rainha oder Thyrin besaß, zuhören konnte.

Als der letzte Mann den Treueeid geleistet hatte, übergab Thyrin einige Häuptlings-Geschenke, darunter eine Amme für Prinz Urras, solange er eine brauchte, und ein Zelt für Conan und Rainha.

»Wenn du magst, kannst du es mit uns teilen«, sagte Rainha zu Aybas. »Heute Nacht wird immer einer von uns auf Wache sein.«

Conan sagte nichts, doch fand er, Rainha hätte ihn zuerst fragen müssen, wenn sie getrennt schlafen sollten. Das würden sie noch oft genug tun, sobald sie wieder bei Decius waren. Rainha war ein zu prachtvolles Weib, als dass er sie ohne ein letztes heißes Liebesspiel entschlüpfen ließ.

Aybas schüttelte den Kopf. »Thyrin hat mir seine Gastfreundschaft als Zeichen des Friedens angeboten.« Er senkte die Stimme und blickte zu Wylla, die neben dem Pfeifer stand. »Sie schläft unter den Sternen mit ihm, daher ist es nicht wichtig, wo ich schlafe.«

»Ganz so ist es nicht«, widersprach Rainha. »Wo du auch schläfst, du musst mit einem klaren Kopf aufwachen. Aquiloniens Verlust ist unser Gewinn.«

Aybas' Gesicht verriet deutlich, dass es geraume Zeit zurücklag, dass er so ein Lob vernommen hatte. Er beugte sich herab, küsste Rainha die Hand und zog sich zurück.

»Wer übernimmt die erste Wache?«, fragte Conan.

»Lass mich«, sagte Rainha. »Wenigstens eine Nacht solltest du dich schonen.«

»Wann hat ein Weib mich je geschwächt, Rainha? Selbst du nicht, und ich kenne wenige Frauen, die ...«

Sie stieß ihn leicht in die Rippen. »Wie du es selbst sagst, du kennst wenige Frauen, wenn du glaubst, dass keine den Mann vor einer wichtigen Aufgabe schwächen kann. Geh und ruh dich aus, Conan.«

»Ich hätte dich nie ›Lady‹ nennen sollen. Was kommt als Nächstes? Decius heiraten, damit du diesen Rang tatsächlich erwirbst?«

Rainha lächelte und ging fort.



Weder Rainhas Lächeln noch irgendetwas anderes hielt den Cimmerier davon ab, sogleich in tiefsten Schlaf zu versinken, sobald er sich ausstreckte. Seine Klingen hatte er nur leicht eingeölt. Morgen wollte er bei Tagesanbruch einen Waffenschmied unter den Pougoi suchen. Das Schwert war so stumpf, dass er damit nur mit Mühe ein Schaf zerteilen konnte.

Er hatte nur die Stiefel abgestreift, ehe er sich ins Bärenfell wickelte und auf die Fichtenzweige legte, die den Zeltboden bedeckten. Bevor er einschlief, roch er den kräftigen Duft der Nadeln ... Als er nachts erwachte, stellte er fest, dass er nicht mehr allein unter dem Fell lag. Jemand war zu ihm gekrochen.

Dieser ›Jemand‹ war eine Frau  und sie schlief nicht. Sie tat zwar so, doch Conan ließ sich nicht täuschen.

Sie trug nur ihre Haut. Conan strich mit der Hand über ihren glatten Rücken und tätschelte vorsichtig das muskulöse Hinterteil. Offenbar hatte sich Rainha doch gegen das getrennte Schlafen entschieden. Sie hatte nur einen Scherz gemacht ...

Die Frau rollte auf den Rücken und nahm den Cimmerier fest in die Arme.

Kein Mann lehnte eine so eindeutige Aufforderung ab. Schnell entledigte er sich seiner Kleidung und erwiderte die Umarmung ebenso heißblütig. Er drückte Rainha auf das Fell, fuhr ihr durchs Haar und küsste sie leidenschaftlich. Gleich darauf brachte sie durch ihre Fingerfertigkeit Conan zum Stöhnen ...

Doch plötzlich wurde ihm bewusst, dass die Locken so fein wie Seide gesponnen waren und fast den gesamten Rücken bedeckten.

Rainhas Haar war das nicht. Ihr dickes Haar endete auf den Schultern.

Conan hörte nicht auf, sie zu küssen, auch die Frau  Rainha konnte er sie nicht mehr nennen  stellte ihre überaus angenehmen Bemühungen keineswegs ein.

Wen hielt er in den Armen?

Als ihm die Erkenntnis kam, musste er lachen, was die Frau als Lustschrei auslegte. Sie verdoppelte ihre Bemühungen, obgleich das nicht nötig gewesen wäre, um sie zu einer willkommenen Bettgenossin zu machen.

Prinzessin Chienna! Ausgezeichnet. Er war ein Mann mit einer großartigen Frau im Bett. Und wenn das so war, spielten weder Rang noch königliche Herkunft noch sonst etwas eine Rolle  abgesehen von dem Ritual, das begonnen hatte, lange bevor Männer und Frauen Kronen trugen  oder etwas anderes.

Das Ritual beanspruchte den Großteil der Nacht und bereitete beiden ungemeines Vergnügen. Schließlich schlief die Prinzessin ein. Conan überlegte, ob er sie wecken und warnen sollte, dass Rainha bald von der Wache zurückkommen würde.

Dann traf es ihn wie ein Donnerschlag. Rainha und die Prinzessin hatten das gemeinsam ausgeheckt  als Scherz, um es milde auszudrücken.

Warum? In den meisten Reichen drohte die Todesstrafe, wenn man eine Jungfrau aus königlichem Geblüt verführte. Doch Chienna war keine Jungfrau und ließ sich gewiss nicht vorschreiben, mit wem sie ihr Lager teilte. Conan hatte keine Angst, dass der Scherz tödlich endete.

Trotzdem hätte er gern gewusst, wer sich dieses Ränkespiel ausgedacht hatte. Doch für die Antwort bedurfte es eines überaus starken Zaubers. Nur damit konnte man begreifen, wie Frauen dachten. Ein starker Zauber, der wie eine Tarnkappe oder ein unbesiegbares Schwert am Ende mehr Gefahr als Nutzen brachte.

Zumindest brauchte er nicht mehr Angst zu haben, was Rainha sagte, wenn sie sie zusammen fände. Conan legte das Fell über sich und die Prinzessin und zog sie in die Arme. Sie sollte heute Nacht warm schlafen.

Fell und Prinzessin wärmten so, dass Conans zweiter Schlaf so tief wie der erste war. Als er aufwachte, war die Prinzessin verschwunden, und Rainha lag auf ihrem gewohnten Platz. Im Licht der Morgendämmerung sah sie sehr zart aus. Conan wollte sie nicht wecken.

Das Lager begrüßte den Tag mit dem Scharren von Wetzsteinen. Mit Stahl und Feuerstein wurden Funken geschlagen, um Feuer zu entfachen. Töpfe und Messer klapperten. Hungrige Kinder weinten. Die Nachtwachen kamen zurück, die Tageswachen rückten aus. Conan hörte eine vertraute Stimme, die äußerst empört klang.

Es war Aybas, der sich lautstark beklagte, dass er in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan habe, weil Thyrin so laut schnarchte.

Da erschütterte Conans Lachen das Zelt und weckte Rainha.
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KAPITEL 17





Schmerzen peinigten Graf Syzambry immer noch Tag und Nacht, ebenso Schwäche und Albträume. Er war Zylku, dem Heilgehilfen, für die Tränke dankbar, die dieser in den Ruinen des Palasts gefunden hatte. Ohne Zylku hätte er Schmerzen und Schwäche unmöglich verbergen können, auch nicht die Möglichkeit gehabt, die Männer so auszubilden, dass sie seinen Ansprüchen genügten. Trotz der Schmerzen schlief er in der Nacht, ehe die Pougoi in sein Lager kamen, tief und fest.

Die Späher gehörten zu seinen besten Kriegern. Sie sandten die Meldung über das Nahen der Pougoi, hielten dann wacker stand und flohen nicht. Syzambry wollte sie dafür ehren, vor allem, als er hörte, dass zwei Sternen-Brüder bei den Pougoi waren.

»Sternen-Brüder«, sagte er, als man sie in sein Zelt brachte. »Ich hoffe, ihr bringt mir gute Neuigkeiten am Abend des Endsiegs.«

»Die Nachrichten könnten besser sein, aber auch schlechter«, sagte der ältere Sternen-Brüder. Er hatte seinen Bart mit Messingdrähten in drei Zöpfe geflochten und beherrschte die Sprache der Tiefländer fließend.

»Wir sind ohne unser Tier gekommen, da es nicht fern von dem See leben kann, den wir für es geschaffen haben. Des Weiteren bringen wir nur einen Teil der Krieger. Der Rest muss unsere Frauen und Kinder vor den Stämmen schützen, welche die Zeit unserer Schwäche ausnutzen würden, um sich für die Dienste, die wir dir erwiesen haben, zu rächen.«

Syzambry hatte das Gefühl, dass man ihm nur mehr oder weniger die Wahrheit sagte. Auch die höfische Art des Sternen-Bruders konnte sein Misstrauen nicht zerstreuen. Der Magier hatte fast sein ganzes Leben damit verbracht, anderen das zu erzählen, was sie hören wollten, um Verbündete zu gewinnen.

»Wie viele Krieger habt ihr mitgebracht und welche Häuptlinge führen sie an?«, fragte Syzambry. Das sollte die Flöhe ausräuchern ...

»Fünfzig Krieger, darunter die besten des Stammes, aber keine Häuptlinge, deren Namen du kennst.«

»Und wer führt die Krieger in den Endkampf?«

»Wir halten uns beim Kampf dicht hinter der Front«, sagte der jüngere Sternen-Bruder. »Da wir mitten unter den Kriegern sind, werden sie hören, was wir ihnen befehlen.«

»Da bin ich sicher«, sagte Syzambry. Schmerzen pochten in seinem Kopf. Sie rührten aber nicht von der Wunde her, sondern waren ein altes Leiden. Er bekam sie, wenn er sich über Schwachköpfe ärgerte. »Aber werden sie im Kampf auf die Befehle weiser Männer hören? Ich bezweifle eure guten Absichten nicht, doch habt ihr je an einem Kampf wie diesem teilgenommen?«

Die beiden Sternen-Brüder schüttelten hilflos den Kopf.

»Das habe ich mir gedacht. Gestartet ihr, dass ich einem meiner Hauptleute den Befehl über eure Krieger übertrage. Es wäre für euch und auch für sie von Vorteil.«

»Zweifelst du etwa an unserer Tapferkeit?«, fragte der Ältere empört.

»Ich bezweifle, dass selbst der größte Magier der Welt einen machtvollen Zauber wirken kann, wenn er damit beschäftigt ist, eine Klinge von seinem Bauch fern zu halten«, erklärte Syzambry und bemühte sich, in ruhigem Ton zu sprechen. Den Mienen der Sternen-Brüder nach zu urteilen, war ihm das nicht gelungen, aber sie erkannten seine Autorität an.

»Gut. Dann werde ich in den nächsten Tagen einen Befehlshaber bestimmen. Ihr werdet ihn kennen lernen, ehe wir marschieren. Sonst noch etwas?«

Die Magier schüttelten den Kopf und gingen. Syzambry wartete ein paar Minuten, dann rief er Zylku und unterrichtete ihn über das Gespräch mit den Sternen-Brüdern.

Der Mann hörte schweigend zu, wurde aber bleich. »Du willst, dass ich bei diesen zerlumpten Kerlen aus den Bergen spioniere?«

»Ich möchte, dass du dich zu ihnen setzt und Wein mit ihnen trinkst. Du trinkst wenig, sorge jedoch dafür, dass sie dem Wein reichlich zusprechen. Sperr deine Augen auf und berichte mir alles, was du gehört hast. Du bist kein Soldat, aber du bist zehnmal so viel wert: Ein Mann mit scharfen Augen und Ohren und einem Mund, den er halten kann. Außerdem glaube ich, dass du mehr von Magie verstehst, als du zugibst.«

Zylkus Miene verriet seine Gedanken über diese letzten Worte nicht, aber er nickte. »Ah, auch du witterst Unrat bei den Pougoi.«

»Willst du damit andeuten, dass du mich für einen Schwachkopf hältst?«

»Verzeih mir, Lord.«

»Verdiene dir deine Vergebung, indem du aushorchst, was die Sternen-Brüder verbergen.«

Vielleicht setzte er zu viel aufs Spiel, wenn er die Sternen-Brüder kränkte, nur um seine Neugier zu befriedigen. Aber Syzambry war sicher, dass bei den Pougoi viel mehr nicht stimmte, als die Sternen-Brüder eingeräumt hatten.

Wahrscheinlich hatten Eloikas und seine Diener die Finger im Spiel. Was war, wenn dadurch das Ansehen des Königs gestärkt wurde? Wie viel schwerer würde dann der Endkampf werden?

Syzambry fluchte und schlug gegen eine Zeltstange. Der Schlag weckte an mehreren Stellen die Schmerzen. Mit Mühe unterdrückte er einen Schrei.

Nach seiner Krönung zum König wollte der Graf als Erstes befehlen, dass alle, denen an seiner Gunst gelegen war, ihn in seinem Bettgemach bedienten. Besonders Prinzessin Chiennas Dienst würde ein ganz besonderer sein.



Als Conan an der Spitze eines Pougoi-Heers zurückkehrte, hätte Decius beinahe mit Graf Syzambry Mitleid empfunden. Der Oberbefehlshaber bezweifelte nicht Conans Geschichte, obgleich sie phantastisch klang. Er zweifelte jedoch daran, dass die Pougoi den Wechsel ihres Bündnisses ehrlich meinten. Er äußerte diesen Zweifel laut und oft, bis Prinzessin Chienna ihn zu sich rief und ihm befahl, den Mund zu halten.

»Diese Menschen haben kein Heim und keine Zuflucht«, erklärte sie scharf. »Sie können nur in den unausweichlichen Tod durch die Stämme marschieren, gegen die sie gekämpft haben, oder Sicherheit in unserem Bündnis suchen. Sicherheit für jene Krieger, die einen Kampf überleben, der ein pures Schlachtfest sein wird, wie du selbst sagst. Sicherheit auch für ihre Frauen und Kinder.«

»Du hast mich beinahe überzeugt«, sagte Decius. »Doch diese Angelegenheit ist so schwerwiegend, dass König Eloikas ...«

Einen Augenblick lang glaubte Decius, Chienna würde ihm eine schallende Ohrfeige versetzen. Doch dann legten sich ihre Finger um den Dolchgriff. Als sie fortfuhr, sprach sie mit schneidender Stimme.

»Decius, noch bin ich weder Königin noch Regentin. Aber wenn du meinen Vater damit beunruhigst, werde ich einen Weg finden, dich zu bestrafen, innerhalb oder auch außerhalb des Gesetzes. Geh nun und mache Rainha schöne Augen, oder mache Lord Aybas zum Hauptmann oder tu irgendetwas Nützliches! Aber belästige unter keinen Umständen meinen Vater, sonst wirst du es bitter büßen!«

Decius verbeugte sich und ging. Die Prinzessin hatte in der Tat Recht. König Eloikas' Herz wurde immer schwächer. Es wäre ein Wunder, wenn er noch den Tag des Sieges erblickte.

Falls dieser Tag kam. Der Fall der Pougoi, der Tod ihres Ungeheuers und so vieler Sternen-Brüder hatte Graf Syzambry einen schweren Schlag versetzt, doch keineswegs den Krieg beendet.

Der Graf hatte in Städten und Dörfern viele Männer rekrutiert, um sein Heer zu verstärken. Aber nur wenige waren gut bewaffnet und noch weniger waren kampferprobt. Aybas konnte Hauptmann werden, wenn er wollte, nicht weil Decius ihm voll und ganz vertraute, sondern weil Bettler nicht wählerisch sein konnten. Ein Dutzend Hauptleute und dreihundert Rüstungen wären Decius lieber gewesen.

Es gab Gerüchte, wonach einige Stämme, welche die Pougoi nicht mehr fürchteten, sich in den Kampf einmischen wollten. Aber auf welcher Seite? Vielleicht war es für die Königlichen besser, wenn diese Stämme in den Bergen blieben.

Dutzende solcher Fragen gingen Decius durch den Kopf, als er von Chiennas Zelt an den Rand des Lagers schritt. Dann beschloss er, tatsächlich Rainha aufzusuchen. Nicht um ›ihr schöne Augen zu machen‹  in seinen Träumen stellte er noch viel Schlimmeres mit ihr an , sondern um Rat zu suchen. Ebenso wollte er den Cimmerier fragen, sogar Aybas und Marr  falls man diesen zum Sprechen bringen konnte ...

Irgendwo hinter ihm hörte er Trommelschlag. Decius drehte sich um. Conan kam den Hang herab. Sein Gesicht war hart, nur die eisblauen Augen funkelten lebhaft.

»Oberbefehlshaber, du sollst sofort zu Ihrer Hoheit kommen!«

Eine eiskalte Hand legte sich um Decius' Herz. Eine Vorahnung. Deshalb war er nicht überrascht, als Conan hinzufügte:

»König Eloikas ist soeben verstorben. Als Erster aller anwesenden hohen Herren musst du ...«

»Ich kenne die Gesetze und Gebräuche des Reichs, Cimmerier. Glaube mir, ich kenne sie.«

Decius' Stimme brach beinahe bei den letzten Worten. Er wollte so laut ›Vater‹ rufen, dass die Sterne und der Mond ihn hörten.

Der Cimmerier blickte voller Mitleid beiseite, bis der Oberbefehlshaber die Fassung zurückgewonnen hatte. Dann gingen die beiden Krieger den Hang hinauf zum königlichen Zelt.



Graf Syzambry rutschte ruhelos auf dem gepolsterten Stuhl hin und her. Den ganzen Tag hatte er nicht nur außerhalb des Betts verbracht, sondern auch gearbeitet. Nur nach dem Mittagsmahl hatte er kurz geschlafen, weil die Ärzte ihm das verordnet hatten. Ein Nachmittagsschläfchen, als sei er ein Säugling!

Vielleicht brauchte er diesen Schlaf nicht mehr. Vielleicht war er der Grund, dass er jetzt so hellwach und immer ruheloser wurde, je weiter die Sonne hinter den Berggipfeln verschwand. Der Sonnenuntergang vergoldete die höchsten mit Eis bedeckten Spitzen, andere färbte er karmesinrot. Der Wind hatte sich gelegt. Der Graf hatte das Gefühl, die Welt hielte erwartungsvoll den Atem an.

Worauf wartete sie? Zumindest wusste er, worauf er wartete. Heute Abend sollte Zylku von den Pougoi zurückkommen. Hoffentlich brachte er einen wahrheitsgetreuen Bericht über den Zustand des Stammes.

Von den Spähern, die das königliche Lager beobachteten, hatte Syzambry erfahren, dass zumindest einige Pougoi die Farben gewechselt hatten. Ihr Anführer konnte Aybas sein. Falls er zum Verräter geworden war, konnte Syzambry sich keine Strafe ausdenken, die angemessen war.

Wenigstens hatten die abtrünnigen Pougoi keine Tiere oder Sternen-Brüder bei sich, soweit die Späher dies erkennen konnten. In die Nähe des königlichen Lagers kam niemand  weder bei Tag noch bei Nacht. Die Späher, die es versucht hatten, waren spurlos verschwunden  abgesehen von einem, den man zur Warnung entmannt und ausgeweidet hatte.

Danach blieben die Späher in sicherer Entfernung und brachten nur Gerüchte oder bestenfalls Geschichten mit. Einem Gerücht zufolge war König Eloikas angeblich tot. Syzambry überlegte, ob er den Frieden anbieten sollte, sofern man ihn zum Regenten für Prinz Urras ernannte, wenn das zutraf.

Der Graf betrachtete diese Idee von allen Seiten. Die Farbe verließ die Welt, und die Nacht schluckte das Lager bis auf die Lagerfeuer mit safrangelben Flammen über karmesinroter Glut. Schließlich beschloss er zu schweigen. Wenn er seine wahre Stärke kannte und die Schwächen der Feinde, war die Zeit vielleicht reif, dass flinke Zungen die Arbeit der Klingen übernahmen.

Wo blieb Zylku? Der Graf vermochte seine eigene Stärke nicht genau zu bestimmen, ehe er nicht den wahren Zustand der Pougoi kannte. Und diesen würde er erst erfahren, wenn Zylku zurückkam.

Stiefel scharrten über den Boden. Schwerter und Speere klirrten. Die Wachen des Grafen waren bereit. Er selbst zückte sein Schwert und legte es über die Knie, als sein Diener die Zeltklappe zurückschlug.

Eine dunkle Gestalt betrat den Lichtkreis des Feuers: Zylku. Er sah genau so aus wie vor drei Tagen, allerdings war er unrasiert.

Der Graf sprang aus dem Stuhl auf. Dann sah er im Feuerschein, dass Zylku barfuß war. Die Füße waren blutig, als sei er tagelang barfuß über scharfe Steine gelaufen.

Syzambry schnappte betroffen nach Luft. Er brauchte keinen Befehl zu erteilen. Die Wachen hatten es auch gesehen.

Behutsam ergriffen zwei Wachen Zylkus Arme, als sei dieser ein harmloser Irrer. Doch mit der Kraft von zehn Männern ging ihnen Zylku an die Kehlen. Mit der Kraft von zwanzig Männern rammte er ihre Köpfe zusammen, dass die Schädel lautstark zerbarsten. Dann zerquetschte er auch noch ihre Luftröhren, ehe er sie ihren Kameraden entgegenschleuderte.

Der Eid der Wachen dem Grafen gegenüber, vielleicht auch die Furcht vor seiner Rache, hielt sie auf ihrem Posten. Aber sie näherten sich nicht mehr Zylku. Als dieses Wesen, das ein Mensch gewesen war, auf das Feuer zuschritt, bildeten sie eilig eine Mauer aus Leibern und Stahl vor ihrem Herrn.

»Hebt mich hoch, ihr Idioten!«, brüllte der Graf. Er hasste zwar jeden Befehl, der allen vor Augen führte, wie klein er war, doch jetzt hatte er keine Wahl, denn er sah nur Wämser und Helme vor sich.

Zwei Diener hoben den Stuhl hoch. Sie taumelten unter der Last. Sofort halfen ihnen zwei Wachen.

Die vier Männer trugen den Stuhl vors Zelt und hoben ihn so hoch, dass Syzambry über die Köpfe der Garde hinwegsehen konnte. Nach einem Blick unterdrückte er einen Entsetzensschrei. Am liebsten wäre er vom Stuhl gesprungen.

Zylku stand im Feuer, die Flammen schlugen um seine Knie und verwandelten seine Füße in Asche. Doch er schien keine Schmerzen zu spüren, so als stünde er in einem warmen, nach Kräutern duftenden Bad.

Dann öffnete Zylku den Mund und sprach. Graf Syzambry wollte nicht daran denken, wer die Worte in seinen Mund gelegt hatte.

»Graf Syzambry. Diesmal bist nicht du es, der den Preis dafür bezahlt, dass er sich frevlerisch Kenntnis über unsere Geheimnisse verschafft hat. Du wirst es auch in Zukunft nicht sein, es sei denn, du willst die Lektion nicht lernen. Jedes Mal wird es eine Lektion geben, wenn du nach etwas forschst, das nicht für dich bestimmt ist. Jedes Mal wird die Lektion einen deiner Männer das Leben kosten. Denke gut nach. Wie viele Lektionen wird der Mut deiner Männer ertragen?«

Dann brach endlich der Zauber, der Zylku gefangen hielt. Die unsäglichen Schmerzen der Brandwunden trafen ihn innerhalb eines Wimpernschlags. Graf Syzambry hätte jeden Eid geschworen, dass eine menschliche Kehle nie so einen Schrei ausstoßen konnte.

»Tötet ihn!«, rief der Graf. Der Befehl war unnötig. Ein halbes Dutzend Speere durchbohrten Zylkus Brust, ehe er nochmals schreien konnte. Und es wären noch mehr Speere gewesen, wenn nicht etliche Wachen beide Hände über die Ohren gelegt hätten. Einer war in die Knie gegangen und übergab sich.

Mit Zylku starb auch das Feuer. Der Graf dankte den Göttern für die Dunkelheit, die seine Blässe und sein angstverzerrtes Gesicht vor seinen Männern verbarg. Dabei hoffte er, dass die Götter noch in diesem Land waren.

Der Graf begab sich zu Bett und ließ sich mit Fellen zudecken. Er lauschte nur mit halbem Ohr den Worten des Arztes über Blut und Reinigung, grüne Galle und Wind. Seine Gedanken waren woanders und folgten dem Geheimnis, welches Zylku verzaubert und in diesen grauenvollen Tod geschickt hatte.

Nur die Sternen-Brüder und das Königshaus hüteten Geheimnisse, zu deren Schutz sie töten würden. Das Königshaus verfügte jedoch nicht über Magie, es sei denn, dass der Pfeifer noch dort war. Die Sternen-Brüder besaßen ungemein starke Magie, die auch ohne ihr Tier jederzeit zu töten vermochte.

Aber die Sternen-Brüder waren seine Verbündeten! Dem Grafen blieb das Wort beinahe im Hals stecken. Behandelte man so einen Verbündeten, der versprochen hatte, ihnen und ihrem Volk im Grenzreich großen Einfluss zu verschaffen? Warum hatten sie einen guten Mann so abscheulich getötet, Furcht unter den Soldaten gestreut und den Grafen so beunruhigt?

Und doch, die Sternen-Brüder waren zu allem fähig. Vielleicht waren sie doch nur ein Bergvolk, ohne Sinn für Ehre. Vielleicht war es ihnen gleichgültig, was sie taten, weil das so gut gehütete Geheimnis lautete, dass sie auch ohne Graf Syzambrys Unterstützung die Herrschaft an sich reißen konnten.

Nachdem das Feuer erloschen war, herrschte dunkle Nacht. Es war kälter als sonst. Der Graf zog die Felle enger um sich, da die Kälte in seiner Wunde zu bohren schien. Unter heftig pochenden Schmerzen erwog er erneut, dem Königshaus das Friedensangebot zu unterbreiten.



»Sage deinem Herrn, dass erst dann Friede sein wird, wenn er sein Schwert bedingungslos Uns übergibt«, erklärte Königin Chienna.

Decius lächelte über die Gesichter der wenigen Höflinge. Das königliche »Wir« stand allein dem regierenden Monarchen zu, nicht einer Regentin anstelle eines minderjährigen Kindes. Es war ihrer Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass man Urras immer noch ›Prinz‹ nannte.

Allem Anschein nach würde die Frage der Regentschaft vorläufig nicht gestellt werden, zumindest nicht vor dem entscheidenden Kampf gegen Graf Syzambry. Das missfiel Decius ganz und gar nicht.

Als Oberbefehlshaber war ihm sein Platz in jedem Kronrat sicher, aber es würde andere geben, jeden Tag mehr, da viele Adlige mit mehr Ergebenheit als Kampfstärke ins königliche Lager kamen.

Einige dieser Adligen hielten sich für äußerst kampferprobt. Sie strebten nicht nach Decius' Amt, aber sie erteilten ihm ständig gute Ratschläge. Zum Glück brauchte er nicht zu hören, was sie darüber dachten, dass Conan Hauptmann der Garde war oder dass Rainha und Aybas überhaupt diesen Rang bekleideten, auch nicht das Gerede über Marrs Anwesenheit.

Er musste nur die Ohren aufstellen, wenn Chienna sagte: »Wir wünschen, dass das getan wird« oder »Wir wünschen nicht, dass das getan wird.« Das genügte, damit ein Mann nicht nur an die Götter glaubte, sondern auch überzeugt davon war, dass sie für Gerechtigkeit und Anstand unter den Menschen sorgte.

»Darf mein Herr nicht einmal auf einen Gnadenerlass hoffen?«, fragte Graf Syzambrys' Bote.

Die Königin runzelte die Brauen in der Art, wie Decius es schon über hundertmal gesehen hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Doch folgten keine wütenden Worte. In der Tat war ihre Würde königlich. »Unsere Worte waren einfach: ›Bedingungslos‹. Bist du taub, dass du das nicht verstehen kannst?«

Der Bote schien zumindest zu verstehen, dass er nicht mehr ausrichten würde, wenn er länger bliebe. Höchstens, dass er die Gelegenheit für einen würdevollen Abgang versäumte. Gleich darauf verhallte der Hufschlag seines Pferdes in der Ferne.

Decius machte bei den Wachen die Runde und schärfte ihnen ein, ihm sogleich zu melden, wenn Conan mit seinen Männern von einem Übungsmarsch zurückkam. Dann ging er zu einer kurzen Audienz bei der Königin. Diese schnitt sich gerade die Fußnägel mit einem Soldatenmesser, doch erschien sie Decius anmutiger als je zuvor.

»Wir haben dich nicht um Rat gefragt, ehe Wir das Angebot des Grafen zurückgewiesen haben«, sagte sie. »Deshalb bitten Wir dich um Verzeihung. Glaubst du, Wir hätten ihn länger anhören sollen?«

Decius lachte grimmig. »Graf Syzambry versucht nur, deine Unterstützung für eine verlorene Sache zu gewinnen.«

»Oder die Gerüchte sind wahr, wonach er Pougoi-Verbündete hat, die er genauso sehr fürchtet wie uns«, meinte Chienna.

Decius' Würde verbot ihm, mit offenem Mund zu gaffen. Doch enthüllte sein Gesicht genug, um die Königin zum Lachen zu bringen.

»Decius, ich sollte dir zürnen, dass du denkst, ich sei zu jung, um derartige Dinge zu hören. Bedenke, ich bin Königin des Grenzreichs, vielleicht eine arme Königin, aber wäre es dir lieber, Graf Syzambry würde herrschen?«

Decius vermochte diesem Scherz nichts abzugewinnen. »Hauptmann Conan wäre zehnmal geeigneter für den Thron als dieser Syzambry.«

»Endlich!« Die Königin steckte das Messer weg und zog das fleckige Gewand über die bloßen Füße. »Wir sind mit deinen Diensten sehr zufrieden und auch für deine Ratschläge. Wir werden uns immer darauf verlassen, so wie Wir es heute tun.«

Decius verbeugte sich und ging hinaus. Dabei dachte er, dass nicht einmal königliche Wünsche die Götter zu etwas zwingen konnten. Er war doppelt so alt wie Chienna und wäre in der Tat glücklich, wenn er lange genug lebte, um Prinz Urras die Kriegskunst zu lehren.

Vielleicht sollte er wieder heiraten. Nachdem er eine Gattin und drei Söhne begraben hatte, erschien ihm die Idee verführerisch, aber dann würden seine Kinder und Prinz Urras gemeinsam aufwachsen. Gewiss, der Prinz brauchte Freunde und Spielgenossen ...

»Oberbefehlshaber Decius, willst du allein sein?«

Lautlos wie eine Raubkatze war Rainha aus der Dunkelheit neben ihm aufgetaucht. Decius war im Begriff zu nicken, wusste jedoch im Herzen, dass er nicht allein sein wollte.

»Rainha, nein, ich freue mich über deine Gesellschaft.«

Seite an Seite gingen sie zu Decius' Zelt. Sie kamen nur auf Schwertlänge aneinander, und Rainhas Gewand war nicht enthüllender als sonst, doch war sich Decius noch nie so stark ihrer Weiblichkeit bewusst gewesen.

Sie setzten sich auf Felle beim Zelteingang. Der Oberbefehlshaber schickte seinen Leibdiener fort und zog einen Weinschlauch unter den Fellen hervor.

»Armselige Gastfreundschaft, fürchte ich.«

»Keine Gastfreundschaft ist armselig, wenn der Gastgeber ein Schatz ist.«

Decius hoffte, der Feuerschein würde nicht enthüllen, dass er wie ein Junge errötete. Er spürte, dass in diesem Lob mehr lag, nicht nur Rainhas übliche spitze Zunge.

Rainha nahm einen großen Schluck, dann reichte sie Decius den Schlauch. Dabei ließ sie einige Tropfen auf sein Handgelenk fallen.

»Verzeih mir. Hier, lass mich ...«

Sie legte den Mund auf sein Gelenk und leckte den Wein ab.

Obgleich Decius schon lange ein Witwer war, war er dennoch kein Schwachkopf. Er hob Rainhas Gesicht empor und küsste sie. Ihr Mund erblühte unter seinen Lippen. Sie schlang die Arme um ihn.

Es war verblüffend, wie schnell kundige Finger die Schnallen der Rüstung zu lösen vermochten. Was folgte, war nicht erstaunlich. Rainha war noch schöner, als Decius vermutet hatte.

Erst als Rainha in seinen Armen schlief, bemerkte Decius, dass sie die Zeltklappe nicht geschlossen hatten. Sie hatten sich auf den Fellen geliebt, nur mit Feuerschein bekleidet, in voller Sicht für jeden, der vorbeikam. War Conan zufällig auf diesem Pfad vorbeigegangen?

Nein. Decius verließ sich auf das Wort, das Conan und auch Rainha ihm gegeben hatten, dass sie ihre eigene Herrin war. Danach wollte er sie nochmals in die Arme schließen, wenn sie willens war.

Ehe der Kampf nicht gewonnen war, wagte er nicht daran zu denken, sie zu seinem Weib zu machen. Das hieße die Götter versuchen, und bis zum heutigen Tag waren sie ihm überreichlich gnädig gewesen. Sein Gedanke nach dem Besuch bei der Königin war richtig gewesen: Die Götter kümmerten sich um die Menschen.



Im Morgengrauen kehrte Conan ins Lager zurück. Den Männern, die er gegen Graf Syzambry führen wollte, hatte er nicht mehr viel beibringen müssen, lediglich, wie man nachts einen guten Hinterhalt baute. Jetzt wussten sie alles Nötige.

Die Pougoi waren Meister in der Kunst des Nachtkampfes, wie er wusste. Aber die Königin wollte die Bergbewohner weit aus der Reichweite ihrer Getreuen fortsenden. Thyrin hatte das mit mehr Würde hingenommen, als der Cimmerier erwartet hatte. Allerdings war er keineswegs erfreut darüber gewesen. Wenn die Götter gnädig waren, müsste er imstande sein, Frieden unter seinen Kriegern zu wahren.

Conan war nicht sonderlich überrascht, dass Rainha nicht im Zelt war. Eine große Überraschung war allerdings, dass Wylla unter dem Bärenfell schlief.

Conan zog die Stiefel aus, legte die Waffen ab und riss mit einem Ruck das Fell beiseite. Wylla lag nackt wie ein neugeborener Säugling da. Ein durchaus erfreulicher Anblick. Sie schlief so tief, dass Conan härtere Maßnahmen ergreifen musste, um sie zu wecken.

Er beugte sich hinab und küsste sie.

Ihre Arme wurden wie von selbst lebendig und schlangen sich um seinen Hals. Sie umarmte ihn und presste sich eng an ihn. Conan spürte jede Rundung, dann übertrug sich die Hitze ihres Bluts auf das seine.

Wylla stöhnte wohlig, als er ihre Umarmung erwiderte. Einen Wimpernschlag lang stutzte Conan, doch dann hörte er nichts mehr. Dafür sorgte Wylla.

Danach schmiegte sich Wylla in seine starken Arme und hatte Strähnen seiner blauschwarzen Mähne um die Finger geflochten. Beide schwiegen, bis Conan in Lachen ausbrach.

»Was ist denn so lustig, Conan?«

»Ich hoffe, dass dein Hiersein als Scherz endet.«

»Fürchtest du Marr?«

»Ich fürchte mich, einen Mann mit seinen magischen Kräften zu verletzen.«

»Es beschämt mich und ihn, dass du ...«

»Du und Rainha.«

»Was? Och, dass wir beide unsere eigenen Herrinnen sind?«

»Ja. Allerdings glaube ich nicht, dass Rainha viel länger so frei sein wird. Nicht wenn Decius überlebt ...«

Diesmal war Conans Lachen lauter. »Ich will nicht fragen, wo Rainha die Nacht verbringt, weil ich es mir denken kann. Aber ich möchte fragen: Hat sie ...?«

»Mich geschickt? Selbstverständlich. Sie sagte, Decius sei von den Göttern nicht dazu gemacht, so allein zu sein. Du hingegen schon. Aber kein Mann sollte am Abend eines Kampfes, der womöglich sein letzter sein kann, allein bleiben. Daher kam ich hierher. Nun bist du nicht mehr allein.«

»Ich sollte dich übers Knie legen und dir ein paar Hiebe versetzen, weil du so schlechte Worte über den Kampf sagst. Das bringt Unglück.«

»Nun, wenn dir das Vergnügen bereitet ...« Sie setzte sich so auf, dass er sie übers Knie hätte legen können. Gleichzeitig tanzten ihre Hände über Conans Gliedmaßen in einer Art, die nur einen einzigen Schluss zuließ. Diesmal schlief Wylla danach ein.

Conan schlief nicht. Leise schlüpfte er unter dem Fell hervor, kleidete sich an, legte die Waffen an und legte sich unter eine Fichte dicht bei den Wachposten, um zu schlafen.

Nie würde er die Götter darum bitten, ihm die Fähigkeit zu geben, die Frauen zu verstehen, selbst wenn sie sie ihm verleihen könnten. Aber war es zu viel zu bitten, dass Frauen ihn nicht so schnell durchschauten, wie Rainha es offensichtlich konnte?
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KAPITEL 18





Der Späher blickte über die Schulter, nicht nach vorn, wie er sollte. Doch durfte man ihn dafür nicht allzu sehr tadeln. Er war eines ehrlichen Fallenstellers fast ebenso ehrlicher Sohn, der vor vielen Jahren in Graf Syzambrys Dienste getreten war.

Er hatte sich damals nicht vorgestellt, dass er als Späher für ein Heer enden würde, das vom Grafen nur dem Namen nach geführt wurde. Er hatte sich des Weiteren nicht vorgestellt, dass die Pougoi-Magier, die Sternen-Brüder, tatsächlich lebten, und schon gar nicht, dass sie aus ihrem Tal herauskommen würden.

Und er hätte es für baren Unsinn gehalten, wenn jemand ihm gesagt hätte, dass sie den Grafen und sein gesamtes Heer  über tausend Mann  in Furcht versetzen könnten. Er hätte dem Sprecher vorgeschlagen, einen Arzt aufzusuchen, um den Verstand zurückzugewinnen.

Und hätte er rein zufällig geglaubt, dass er am Ende den Sternen-Brüdern dienen würde, wäre er so schnell aus dem Grenzreich geflohen, wie ihn seine Füße getragen hätten. Wenn nötig, wäre er sogar auf allen vieren gekrochen, um möglichst weit von diesen Anbetern eines Ungeheuers fortzukommen.

Da der Späher aber nicht geflohen war, nicht einmal den Dienst beim Grafen quittiert hatte, war er jetzt durch sein Wort an Syzambry gebunden, seine Pflicht zu tun. Wie Eisenbande fesselten ihn nun die Treue den Kameraden gegenüber und der Eid, den er dem Grafen geschworen hatte  vor allem aber die nackte Furcht vor den Sternen-Brüdern.

Diese Furcht ließ den Späher im falschen Augenblick über die Schulter blicken. Soeben hatte er festgestellt, dass ihm kein Spion der Magier folgte, als eine Hand wie Stahl seinen Schwertarm umklammerte.

Der Späher wollte herumwirbeln und schreien und das Schwert mit der Linken zücken. Doch gelang ihm nichts von alledem. Noch eine Hand presste sich auf seinen Mund. Dann entglitt ihm das Schwert.

Der Cimmerier schlug den Kopf des Spähers unsanft gegen einen Fichtenstamm, worauf dieser schlaff zu Boden sank. Conan lauschte auf den Atem des Mannes. Gut. Dann schwang er ihn auf die breiten Schultern.

Er trug den Gefangenen wie einen erlegten Hirsch tief in den Wald hinein. Erst viel später bog er nach Westen ab, wo die königliche Vorhut auf ihn wartete.



Graf Syzambry war zwar nicht groß, besaß jedoch eine erstaunliche Weitsicht. Außerdem verfügte er als Krieger über langjährige Erfahrung und hatte stets Mut bewiesen.

Er war gerade zu Pferde, als ein Bote ihm meldete, ein Späher werde vermisst. Sogleich schickte er den Boten mit dem Befehl zurück, die Späher sollten dort warten, wo sie gerade seien. Dann galoppierte er mit einer kleinen Eskorte hinterher.

Bei den Spähern stieg Syzambry aus dem Sattel. Dabei brauchte er Hilfe, die ihm seine Männer bereitwillig gewährten. Zum Glück brauchte er dabei nicht mehr Schmerzenslaute zu unterdrücken.

Einige Schmerzen stammten von dem ausgedehnten Ritt. So lange war er schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr im Sattel gesessen, dass er beinahe vergessen hatte, was er als Junge gelernt hatte.

Er lachte. Das machte seinen Männern offensichtlich Mut. Diejenigen, die ihm aus Loyalität dienten, nicht aus Habgier oder Furcht, hatten die Schmerzen und Schwäche ihres Herrn mitempfunden. Sie waren froh, dass er sie wieder wie früher anführte.

Das gab ihnen neue Hoffnung auf einen Sieg und minderte ihre Furcht vor den Pougoi-Magiern. Vor dem königlichen Heer hatten sie keine Angst. Was konnte eine Schar zerlumpter Flüchtlinge, die nur halb so stark wie sie waren und für ein Weib kämpften, schon gegen sie ausrichten?

Das Lachen des Grafen brach abrupt ab, als ein weiterer Bote herbeiritt. Dieser kam von den Pougoi, die Sternen-Brüder sprachen durch seinen Mund. Sie hörten auch durch seine Ohren, sahen jedoch nicht  soweit der Graf wusste  durch seine Augen.

»Heil, Brüder. Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten«, sagte der Graf.

»Was ist?« Die Sternen-Brüder hatte in den letzten Tagen so viel über den Krieg gelernt, dass sie den Wert der Zeit zu schätzen wussten.

Syzambry erklärte, was das Verschwinden des Spähers bedeuten könnte. »Selbstverständlich kann er auch schlichtweg aus Angst geflohen sein«, endete der Graf. »Wenn dem so ist, gebe ich euch die Erlaubnis, ihn zu jagen.«

Das war eine Einladung an die Sternen-Brüder, den Späher mittels ihrer Magie zur Ordnung zu rufen. Der Graf hatte derartige Einladungen bereits mehrmals ausgesprochen, seit das Heer aufgebrochen war. Jedes Mal hatten die Sternen-Brüder abgelehnt. Entweder besaßen sie weniger Magie, als sie behaupteten, oder sie fürchteten Marrs Zaubersprüche mehr, als sie zugaben.

Wenn jedoch die Sternen-Brüder aus dem bevorstehenden Kampf fern gehalten werden konnten, war sich der Graf des Sieges sicher. Dann blieb ihm genügend Zeit, mit den Magiern abzurechnen, ehe diese misstrauisch wurden.

»Wir wollen nicht unsere Kraft auf einen einzelnen Mann verschwenden«, antwortete der Bote. »Sein Tod würde nur dem Feind unsere Anwesenheit bei diesem Heer verraten.«

Endlich ein Grund für das Stillhalten der Sternen-Brüder. Syzambry bezweifelte, dass die Anführer der Königlichen nichts von der Anwesenheit der Sternen-Brüder wussten. Andernfalls würde der Späher es ihnen bald berichten, und es bedurfte keiner Magie, um seine Zunge zu lösen. Heiße Eisen taten es auch.

Wenn die Sternen-Brüder ihre Anwesenheit bis zuletzt verbergen wollten, schadete es Syzambry nicht, sie bei Laune zu halten. Je mehr sie überzeugt waren, er folge ihren Befehlen, desto weniger würden sie nach dem Kampf auf der Hut sein.

»Nun gut«, sagte der Graf. »Ich schätze, wir sollten dennoch langsamer vorrücken. Die Späher müssen zu zweit oder sogar zu viert marschieren, die Bogenschützen sollen sich stets in ihrer Nähe halten. Ferner werde ich zusätzliche Späher an die Flanken entsenden. Ein Hauptmann der Königlichen hat daran gedacht, einen unserer Späher gefangen zu nehmen. Vielleicht plant er als Nächstes einen Hinterhalt. Wenn wir in den Rücken dieser Männer gelangen können, ehe sie unsere Flanke ...«

»Derartige Kriegsdinge überlassen wir dir«, unterbrach ihn der Bote.

So ist es richtig, dachte der Graf. Sollten die Sternen-Brüder ihm je den Befehl über sein Heer entziehen, müsste er an zwei Fronten kämpfen.



Conan hatte schon mit besserem Gefühl einem Kriegsrat beigewohnt. Zwar nahmen an den meisten hauptsächlich Schwachköpfe teil, die die Chancen der bevorstehenden Schlacht nicht kannten. Ein paar Mal hatte man beraten, wo die Voraussetzungen so günstig waren, dass nur ein Narr sich wegen des Ausgangs Sorgen machte.

Doch von den Männern und Frauen, die hier im königlichen Zelt saßen, war keiner ein Narr. Alle wussten, dass der morgige Kampf gegen eine Übermacht stattfinden würde und dass der Ausgang höchst ungewiss war.

Sie wussten ferner, dass sowohl ein Sieg als auch eine Niederlage eine Entscheidung im Grenzreich-Krieg bringen würde. In den nächsten Jahren würden keine feindlichen Heere das Land heimsuchen, bis kein Kind mehr in Sicherheit geboren oder die Ernte nicht eingebracht werden konnte.

»Ehe ich dem Land dieses Schicksal zufüge, fliehe ich lieber an die Schwarze Küste«, erklärte Chienna. »Ich würde mir lieber den Dolch in die Brust stoßen und Prinz Urras' Kopf am nächsten Felsen zerschmettern.«

Decius zuckte zusammen, als er diese Worte von Chienna hörte. Er warf der Frau, die er vielleicht geliebt hätte, einen gequälten Blick zu. Ja, er hätte sie geliebt, hätten die Götter sie nicht aus einer Laune heraus zu seiner Halbschwester gemacht.

Conan hoffte um Decius' willen, dass dieser sich bald daran gewöhnte, dass Frauen mit eisernem Willen sich unverblümt ausdrückten. Der Oberbefehlshaber schien entschlossen zu sein, eine solche zu ehelichen, und diese würde sich nicht ändern, um ihm oder irgendeinem anderen Mann einen Gefallen zu erweisen.

»Lasst uns nicht unsere Sache begraben, solange noch Leben in ihr ist«, sagte Conan. »Mit aller gebührenden Hochachtung, Majestät.«

»Wie viel Hochachtung gebührt einer Königin deiner Ansicht nach, Hauptmann Conan?«, fragte Chienna. Ihre Züge waren hart, doch sah Conan die Andeutung eines Lächelns.

»So viel, wie sie verdient«, antwortete er. Daraufhin lachten nicht nur die Königin, sondern alle.

Das Gespräch wandte sich wieder dem morgigen Kampf zu. Die Möglichkeiten waren begrenzt, da sie nun wussten, dass die Sternen-Brüder beim Heer des Grafen waren.

Man musste Marr den Pfeifer schützen. Dieser war zuversichtlich, die Zaubersprüche der Sternen-Brüder abwehren zu können. Allerdings war er nicht sicher, dass er die Sternen-Brüder gegen ein gut geführtes Schwert hilflos machen konnte.

Konnte er Feinde mit seiner magischen Musik niederschmettern?

»Das haben mir die Götter nicht beschieden«, erklärte Marr nachdrücklich.

»Nicht beschieden? Oder bist du dazu nicht bereit?«, fragte Decius.

»Friede, Decius«, unterbrach ihn die Königin. »Thyrin, du scheinst unbedingt etwas sagen zu wollen.«

»Marr spricht nur die Wahrheit«, bekräftigte der Häuptling der Pougoi. »Seinen Zauber kann man nicht wie ein Schwert einsetzen wie den der Sternen-Brüder. Sein Zauber gleicht mehr einem Schild oder einem guten Lederhelm.«

Conan hoffte, Marrs Pfeifen würde mehr wie Eisen sein, denn ein geschickter Schwerthieb vermochte den Schädel im Lederhelm zu zerschmettern. Wenn er schon mit der Magie bei Freunden und Feinden kämpfen musste, wollte er, dass die Freunde besser als die Feinde waren.

Außerdem wollte er wissen, ob Thyrin die Wahrheit gesagt hatte oder nur Marr einen Gefallen erweisen wollte, damit dieser Wylla einen Antrag machte. Wenn Thyrins Tochter den legendären Marr den Pfeifer heiratete, würde auch er sehr mächtig im Land sein, nicht nur bei den Pougoi.

Die Kampfaufstellung des königlichen Heeres  falls fünfhundert Mann diese Bezeichnung verdienten  musste bis morgen warten. Wichtig war, dass Königin Chienna an einem sicheren Ort blieb oder zumindest gut bewacht wurde.

»Jeder Mann, den wir entbehren können, muss die Königin schützen«, sagte Marr. Wylla warf ihm einen ängstlichen Blick zu. Marr tätschelte ihre Hand.

»Nein, das ist keine Torheit. Ich bin kein großer Krieger, aber ein hervorragender Läufer. Was mein Zauber nicht abwehren kann, dem laufe ich davon.«

Damit ruhte das Schicksal des Grenzreichs auf Marrs flinken Füßen, doch würde es nur eine trockene Kehle bringen, wenn Conan darauf hinwies. Deshalb schwieg er.

Als hätte Chienna seine Gedanken gelesen, erhob sie sich. »Freunde, Wir glauben, dass diese Versammlung alles erreicht hat, was möglich ist. Rainha, würdest du Uns den Gefallen erweisen und Wein einschenken?«



Graf Syzambry hätte nicht an diesem Tag und schon gar nicht auf diesem Gelände gekämpft, wenn er die Wahl gehabt hätte.

Doch die hatte er nicht. Seine Späher waren unbehelligt bis zur königlichen Vorhut vorgedrungen, die von der Palastgarde gebildet worden war. Das war keine Überraschung, aber dass der hünenhafte Cimmerier ihr Hauptmann war, erstaunte den Grafen. Das würde einigen Schwächlingen Angst einjagen und vielleicht die Sternen-Brüder provozieren. Ihr Schweigen seit Anbruch des Morgens war ein Segen der Götter.

Nun denn. Der Kampf würde hier in diesem Tal stattfinden, wo bestenfalls die Hälfte seiner Männer eine Linie bilden konnten. Doch war nicht nur er im Nachteil, sondern der Feind ebenfalls. In diesem Gelände konnte man nur langsam vorrücken. Bäume schützten die Bogenschützen des Grafen. Nur auf wenigen ebenen Flächen konnten seine Berittenen angreifen.

Syzambry rief seine Boten und sah ihnen nach, als sie fortritten. Weit mussten sie nicht reiten, um zu verschwinden, nicht nur zwischen den Bäumen, sondern auch im Nebel. Vergeblich hatte Syzambry den Nebel verflucht.

Die Pougoi und die Sternen-Brüder waren weiter hinten. Inmitten einer Wagenburg, verteidigt von ihren Stammesgenossen, konnten die Magier nach Lust und Laune zaubern. Doch vermochten sie nicht einen Mann abzulenken, der ein Reich gewinnen wollte.

»Das königliche Heer ist auf dem Feld.«

»Wo?«

»Dort!« Anfangs sah der Graf nur dichten Nebel. Dann tauchten in den Schleiern marschierende Männer auf. Die Palastgarde nahm ihre Stellung ein, geführt von einem Riesen. Syzambry erkannte die blauschwarze Mähne wieder, denn der Mann war kühn genug, ihm mit bloßem Kopf gegenüberzutreten.

Nun gut, es würde nicht wichtig sein, ob der Kopf bloß oder behelmt war, sobald der Graf ihn auf einer Lanze vor dem Zelt aufgespießt hatte.
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KAPITEL 19





Diese Art des Kampfes mochte der Cimmerier am wenigsten.

Die Heere stürzten sich einfach aufeinander. Man konnte den Führern auf beiden Seiten keine Schuld geben, da das Gelände ungünstig war und man im Nebel nicht erkennen konnte, was der Gegner tat.

Das traf auch auf Conan zu. Dennoch sah er, wie die Veteranen der Palastgarde mit ihren Speeren und die neuen Männer mit den Schwertern sich gegen Syzambrys zwangsverpflichtete Krieger behaupteten. Rainha lief durch die Reihen und sprach ihren und Decius' Männern Mut zu.

Jeder Mann, der einen Bogen besaß, hatte ihn mitgebracht, doch Conan gestattete nur den Besten zu schießen. Sie hatten zu wenig Pfeile, um sie in den Nebel hineinzuschicken, der den Feind verbarg.

Der Cimmerier glaubte auf den Baumwipfeln und stellenweise im Nebel blaue Flammen tanzen zu sehen, wie damals beim Zweikampf zwischen Marr und den Sternen-Brüdern. Er glaubte auch Thyrin und die Pougoi links zu sehen statt rechts, wohin sie gehörten. Vielleicht hatten sie sich im Nebel verirrt, da sie nicht gewohnt waren, in geordneter Aufstellung zu kämpfen.

Thyrin trat zwischen Fichten aus dem Nebel hervor. Conan stellte ihm wegen seiner Krieger keine Fragen. Er wusste nicht genau, wie viele Männer heute und hier kämpften, hörte jedoch den Heidenlärm, den sie machten. Das Heer Turans bei einer Attacke hätte sie kaum übertönt.

»Stahl-Hand! Stahl-Hand!«

Diesmal stießen die Zwangstruppen des Grafen dessen Kriegsruf aus, nicht den ihrer Herren. Conan spähte in den Nebel, um die Standarte des Grafen auszumachen, doch nichts war zu sehen. Schade, denn sobald der Graf tot war, war auch der Kampf zu Ende.

Nein. Die Sternen-Brüder mussten das gleiche Schicksal wie der Graf erleiden. Man durfte nicht zulassen, dass sie weiterhin Furcht und Schrecken im Land verbreiteten.

Nach ihrem Tod war Marx der Pfeifer der einzige Magier im Grenzreich, das war gewiss. Für den Cimmerier war das immer noch ein Magier zu viel und ein guter Grund, dass er nach dem Sieg weiter nach Süden zog. Zumindest würde Marr nicht alles verwüsten, solange man ihn nicht provozierte. Es war Chiennas und Decius' Aufgabe, den Pfeifer bei Laune zu halten.

Conans nächste Aufgabe war der Kampf gegen vier von Syzambrys Männern. Alle hatten Schwerter, zwei Schilde und einer trug einen langen Dolch. Conan hielt ihn für den Gefährlichsten und stürzte sich auf ihn.

Der Kämpfer mit den zwei Klingen war klein, einer, der mittels seiner Schnelligkeit und seinem Können bisher immer gewonnen hatte. Doch noch nie war er auf einen Gegner getroffen wie Conan, eine Mischung aus Schnelligkeit und Reichweite.

Die Klinge des Cimmeriers schlug dem Feind den Dolch aus der Hand und schnitt tief in den Arm. Der Mann besaß den Mut und die Fähigkeit zum Nahkampf.

Conan empfing einen Schwertschlag gegen die Brust, dass die Kettenglieder seiner Rüstung in die Haut drangen. Als Antwort durchdrang er die Deckung des Kleinen und traf ihn im Gesicht.

Das musste für diesen Gegner reichen, denn da waren noch die anderen drei. Einer wich zurück, als er die blutige Maske des Anführers sah, doch die beiden anderen rückten vor. Offensichtlich hatten sie früher schon gemeinsam gekämpft. Sie waren so gut, dass Conan sich vorsehen musste.

Seine Klinge schlug durch die Deckung des Manns zur Rechten und trennte ihm den Arm unter dem Ellbogen ab, gleichzeitig trat er dem zur Linken mit dem Stiefel ins Gemächt, sodass dieser hintenüber fiel.

Schreiend floh der Einarmige in den Nebel. Auch der Kleine lag mit blutendem Gesicht auf den Knien. Der Schwertstreich, der ihm den Schädel spaltete, war ein Gnadenstreich.

Der vierte Mann wand sich am Boden, ein Rekrut der Garde stand mit dem Speer über ihm. Vor den Augen des Cimmeriers stieß er die Klinge tief in die Brust des Feindes. Blut spuckend packte der Mann den Speerschaft, doch dann wurden seine Glieder schlaff, und das Leben wich aus seinen Augen.

»Zurück auf deinen Platz!«, brüllte Conan den Rekruten an. »Wo hast du diesen Speer gefunden?«

»Der Mann, der ihn vor mir hielt, ist tot«, schrie der Rekrut zurück. In seinen Augen funkelte Kampflust und Trotz. »Ehe ich ihn abgebe, muss auch ich tot sein.«

Conan fluchte leise. Wenn die Speere in die Hände der Rekruten fielen, konnte sich die Garde nicht viel länger halten. Doch wenn die Garde nachgab, würde die rechte Flanke der Königlichen ebenfalls weichen.

»Ich übernehme deinen Platz«, rief Conan. »Du läufst zum Oberbefehlshaber und meldest ihm ...«

Conans Botschaft erstarb ihm auf den Lippen. Wylla stürmte aus dem Nebel und dem Zauberfeuer hervor. Sie trug nur einen Ledergürtel und den Dolch mit dem Elfenbeingriff. Ihr Gesichtsausdruck erstickte Conans Wunsch, sie über die Schulter zu werfen und in Sicherheit zu bringen.

»Conan! Marr sagt, der Graf habe die Sternen-Brüder und ihre Pougoi im Rücken. Er will, dass mein Vater und seine Krieger sie angreifen. Wenn er mit seinen Pfeifen die Sternen-Magie abhält ...«

»Crom!«

Der Vormarsch der Pougoi würde die rechte Flanke der Garde entblößen. Vielleicht konnte Thyrin im Rücken des Grafen ein Chaos anrichten, aber ebenso gut konnte es auch Thyrins Pougoi und sogar Marr den Tod bringen.

Es gab nur eine Möglichkeit, diese Katastrophe zu verhindern. Die Palastgarde musste mit den Pougoi angreifen. Wenn Syzambrys Flügel von beiden Seiten gleichzeitig angegriffen wurde, konnte das sein Ende bedeuten. Doch auf alle Fälle würden die Soldaten des Grafen kämpfen, bis das Schicksal der Königlichen entschieden war.

Conan sprach keine Gebete. In diesem Augenblick gab es für einen Cimmerier nur einen einzigen Gott. Und der grimmige Crom hatte kein Ohr für das Gewimmer der Menschen. Er verlangte von einem Krieger, dass er sein Bestes gab und sein Schicksal hinnahm, wenn das Beste nicht gut genug gewesen war.

Von Decius erwartete Conan die gleiche Gerechtigkeit. Führer, deren Schlachtpläne von kopflosen Untergebenen in alle vier Winde zerstreut wurden, waren nicht oft ausgeglichen.

Conan steckte das Schwert in die Scheide, lief an der Reihe der Garde vorbei und befahl lautstark, sich zu sammeln.



Graf Syzambry hatte keine Ahnung, was sich zu seiner Linken abspielte. Nebel und Hügelketten verhüllten alles. Dem Lärm nach zu urteilen, griffen die Königlichen an. Vielleicht sogar mit beachtlicher Stärke, denn der Späher, den er ausgeschickt hatte, war nie zurückgekehrt.

Dennoch würden die Feinde nicht so stark sein, dass sie weit hinter seinen Rücken vordringen konnten. Und selbst wenn, waren dort die Sternen-Brüder und die Pougoi, harte Nüsse, die nicht leicht zu knacken waren.

Der Blick des Grafen richtete sich wieder nach vorn, wo er mehr sehen konnte. Der Anblick ließ sein Herz höher schlagen. Das königliche Heer war viel dünner ausgeschwärmt, als er je zu hoffen gewagt hätte. Decius war ein Narr. Er wusste, dass er starke Flanken brauchte.

Auch die königliche Palastgarde war keineswegs geschlagen. Zwischen Büschen und Felsbrocken lagen viel mehr Leichen von Syzambrys Männern als von der Garde. Hatten die Männer des Grafen noch im Sterben die Garde gebrochen?

Der Graf atmete schnell und heftig, und das bereitete ihm unter der stählernen Rüstung Rippenschmerzen. Abgesehen von seinen Berittenen hatte er keine große Schar zu Verfügung. Und diese Männer waren verstreut. Für einen Angriff musste er sie zusammenrufen.

Doch wenn diese einmal angriffen, war der Sieg sein. Und war der Sieg durch seine Männer errungen, schuldete er den Sternen-Brüdern nicht besonderen Dank.

Der Graf hob den Streitkolben mit der Stahlhand auf der Spitze, seinem Rangabzeichen. Alle schwangen sich in den Sattel.

Jetzt würde Königin Chienna sehen, wer im Krieg so erfahren war, dass ihm die Herrschaft über das Land gebührte.



Aybas hatte keinen besonderen Platz im Kampf, da er ein Hauptmann ohne eigene Kompanie war. Zweifellos traute man ihm immer noch nicht ganz.

Aber er hatte sich mit einem Dörfler angefreundet, der die zwangsverpflichteten Bauern führte. Decius hatte geplant, diese hinter der Linie zu halten. Doch als die Pougoi an der äußersten rechten Flanke auftauchten, musste der Oberbefehlshaber eine neue Schlachtordnung aufstellen. Darin standen die Zwangsverpflichteten in der Linie. Und dort befand sich auch Aybas, als Graf Syzambry angriff.

Noch nie im Leben hatte Aybas einen derartigen Angriff erlebt. Er hätte ihn sich auch nur schwerlich vorstellen können. Etwa fünfzig Reiter rückten vor wie Wassertropfen, die über das silberne Antlitz eines Spiegels flossen. Sie bildeten keine Linie, und nur wenige Berittene verfügten über Lanzen, die eine solche Linie tödlich gemacht hätten, wenn es sie gegeben hätte.

Doch sie kamen rasch näher und hatten Schwerter und Streitkolben im Überfluss. Wenn sie auf dem ebenen Gelände die königliche Linie erreichten, würden sie diese durchschlagen wie ein Pfeil feine Seide.

Allerdings konnte man sie kurz vor der Linie und dem ebenen Gelände aufhalten, wenn man ihnen die Anhöhe in ungefähr hundert Schritt Entfernung nicht überließ. Aybas betrachtete die Bauern und sah jetzt schon die Angst in ihren Augen. Er musste den Befehl übernehmen.

Er wirbelte das Schwert über dem Kopf und stieß den Kriegsruf des Hauses aus, in dem er geboren war.

»Wein des Sieges!«

Dann griff er an. Ein Mann gegen fünfzig. Er erwartete nicht, die Anhöhe lebend zu erreichen, schaffte es jedoch. Er hatte auch nicht erwartet, dass die Bauern ihm folgten. Er wagte nicht, sich umzuschauen, aber er war nicht allein, als er den Aufstieg begann.

Ehe er Atem schöpfen konnte, jubelten ihm fünfzig Männer zu, als sei der Kampf bereits gewonnen. Zwei Männer schlugen mit ihren Holzfälleräxten auf den Helm eines gefallenen Reiters.

»Lasst das!«, rief Aybas. Es war unritterlich, einen gefallenen Feind zu misshandeln. Das hatte er im Kindesalter gelernt. Außerdem war es töricht, einem harmlosen Feind Aufmerksamkeit zu schenken, wenn es noch so viele andere gab. Das hatte Aybas als Erwachsener von vielen strengen Lehrern gelernt.

Sein Ruf brachte die Bauern gerade noch rechtzeitig zur Besinnung. Ein kühner Reiter galoppierte die Anhöhe hinauf. Aybas war sich bewusst, dass seine Gnadenfrist abgelaufen war, als er vorwärts stürzte.

Der Mann wirbelte den Streitkolben durch die Luft, dann schlug er nach unten. Es wäre besser gewesen, wenn er diese protzige Geste unterlassen hätte.

Aybas sprang so blitzschnell nach oben, wie er sich selbst kaum zugetraut hätte, und ergriff den Schaft des Streitkolbens. Gleichzeitig versetzte er dem Mann einen kräftigen Schlag gegen das Bein und zog sich hoch.

Seine Klinge traf nur klirrend die Rüstung, aber der Mann flog aus dem Sattel. Er war so verblüfft, dass er nicht einmal schrie. Er landete mit dem Kopf auf dem Boden und brach sich das Genick.

Aybas packte die Zügel des sich aufbäumenden Pferdes und schwang sich mit Mühe in den Sattel, was die Bauern mit wildem Jubelgeschrei begleiteten.

Syzambrys Reiter jubelten nicht. Aybas hatte den Eindruck, dass sie gar nicht mehr angriffen, sondern über die Schulter schauten. Nebel und Bäume machten es schwierig zu sehen, worauf sie blickten.

Offenbar hatte jemand Syzambry von hinten angegriffen und lieferte ihm einen erbitterten Kampf. Gleich darauf verrieten ihm die Ohren mehr als die Augen. Marrs Zauberdonner ertönte aus dem Wald.



Der Zauberdonner machte Conan einen Augenblick lang taub. Doch das war ihm gleichgültig, denn jetzt brauchte er nur sein Schwert und seine Augen, um ihm den Weg zu weisen. Und die Beine, um ihn zu den Sternen-Brüdern zu bringen.

Das hieß jedoch nicht, dass keine Feinde in der Nähe waren. Als die Garde und die Pougoi-Krieger sich eine Bresche durch Syzambrys Nachhut hackten, trafen sie auf jede Art Soldaten, die der Graf nicht in seine Schlachtlinie gestellt hatte. Sie trafen auch auf Männer, die man unter keinen Umständen Soldaten hätte nennen können. Die meisten flohen, was gut war. Conan verabscheute es, Männer zu töten, die so hilflos wie Neugeborene waren. Es blieben genügend Feinde, die den Stahl eines Mannes wert waren  und noch war der Sieg nicht errungen.

Conan blickte zurück. Marr der Pfeifer lief mit den Soldaten und spielte dabei. Seine Augen waren groß, sahen aber nichts. Conan hätte jeden Eid geschworen, dass diese Augen blau schimmerten.

Magie  mit Sicherheit. Doch wie konnte der Mann ohne Magie spielen und gleichzeitig laufen? Und wie konnte Conan sich den Sternen-Brüdern stellen, wenn der Pfeifer nicht in seiner Nähe war?

Die Sternen-Brüder waren ebenfalls in der Nähe, näher als Conan sich bewusst war. Er brach durch ein niedriges Eschengehölz und sah eine Wagenburg, in der es von Pougoi-Kriegern wimmelte. In der Mitte der Wagen standen zwei Sternen-Brüder und sangen so laut, dass Conan sie trotz der Pfeifen hörte.

Der ohrenbetäubende Kriegsschrei des Cimmeriers ließ Gesang und Pfeifen verstummen. Garde und Pougoi liefen durch die Bäume zu Conan.

»Bogenschützen!«, befahl Conan.

Jeder seiner Bogenschützen schien in weniger als einem Wimpernschlag den Bogen anzulegen und die Sehne zu spannen. Pfeile durchbohrten zwanzig feindliche Pougoi und ebenso viele Packtiere. In Turan hätte man mit diesen Bogenschützen keinen Preis errungen, aber hier war nicht Turan. Conans Bogenschützen besaßen jene Fähigkeiten, die sie gegen die Ziele vor ihnen benötigten.

Ehe sich die Pougoi in der Wagenburg aufrappeln konnten, sprang Conan vorwärts. Wieder feuerten seine Bogenschützen. Ein Pfeil durchschlug den Schenkel eines Sternen-Bruders. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und fiel gegen seinen Gefährten.

Der Sternen-Zauber war nicht gebrochen, aber seine Meister vermochten ihn nicht mehr zu steuern. Die Pougoi, die den Sternen-Brüdern am nächsten standen, alterten unsäglich schnell. Ihre Gesichter wurden bleich, die Köpfe entweder kahl oder weiß.

Die Kameraden starrten sie an. Der furchtbare Zauber wütete blindlings und richtete noch Schlimmeres an, als die Opfer altern zu lassen.

Conan sah einen Mann, dessen Herz, Lunge und Eingeweide außerhalb des Körpers hingen. Einem anderen wuchsen plötzlich purpurrote Schuppen mit grünen Punkten, dazu noch Klauen an Händen und Füßen. Doch behielt er die Daumen und griff den Cimmerier mit einer Streitaxt an.

Conan sprang vor dem Echsenmann zurück. Er wollte sich vom Zauber entfernen und den Bogenschützen Gelegenheit geben, erneut zu schießen. Von keinem Mann hätte er verlangt, gegen diese abscheulichen Missgeburten im Nahkampf anzutreten.

Auch die Packtiere bekamen plötzlich Schuppen. Einigen wuchsen Fledermausflügel, mit denen sie die Pougoi niederschlugen, die noch nicht in bestialische Gestalten verwandelt waren.

Die wenigen Überlebenden sprangen schreiend von der Wagenburg und rannten in den Wald. Blind vor Angst liefen sie ihren Landsleuten direkt in die Hände. Thyrins Männer wüteten wie die Berserker, als würde jeder getötete Diener der Sternen-Brüder die Ehre des Stammes reinigen.

Eine hohe Fichte jenseits der Wagenburg löste ächzend die Wurzeln aus der Erde und stürzte um. Sie zerschmetterte Wagen, Tiere und Männer gleichermaßen.

Als das Echo des gefallenen Baumriesens verhallt war, verstummte auch das Pfeifen. Conan spürte einen Stich: Zweifel, keine Furcht. Dann landete Marr der Pfeifer vor Conans Füßen, als sei er soeben von einer hohen Mauer herabgesprungen. In der Hand hielt er die zerstörten Pfeifen.

Conan schaute einen Augenblick lang dem Tod ins Auge, doch dann besann er sich auf seine Pflicht. Er sprang über den umgestürzten Baum und lief zu den Sternen-Brüdern.

Der Magier mit dem Pfeil im Schenkel wand sich in einer Blutlache. Sein Gefährte stand noch aufrecht und sang, war allerdings so bleich wie Asche.

Conans Schwert sauste auf den Kopf des Magiers zu. Doch dann prallte es ab, als hätte es die Mauer einer Festung getroffen. Fünfmal schlug Conan zu, jedes Mal vergeblich.

Beim sechsten Mal wurde der Zaubergesang lauter, und sein Schwert prallte nicht nur ab, sondern glitt ihm aus der Hand. Conan wollte es aufheben, doch als er das Heft packte, stieg Rauch aus der Klinge auf. Einen Augenblick später war die gesamte Waffe zu heiß, um sie zu berühren.

Conan wartete nicht ab, bis sein Schwert sich in eine Lache aus geschmolzenem Stahl verwandelte. Der letzte Sternen-Bruder beschwor einen neuen Zauber herauf, und es gab keinen Marr, der sich mit ihm messen konnte ... nur einen Cimmerier, der bereit war, sein Leben für das der Menschen hinzugeben, die er führte.

Da sein Schwert unbrauchbar war, ergriff Conan den nächstbesten Gegenstand, der in Reichweite lag. Es war die geborstene Deichsel eines Ochsenkarrens. Damit griff er den Sternen-Bruder an. Die Waffe glitt durch die Zauberbarriere und traf die Rippen des Sternen-Bruders. Diesem blieb der Atem weg, er flog rücklings zu Boden und wand sich vor Schmerz.

Der Zauber mochte Macht über Eisen haben, nicht aber über Holz. Wieder schlug Conan zu. Diesmal rammte er das zersplitterte Ende der Deichsel tief in die Brust des Gegners. Dieser vermochte den letzten Zauberspruch nicht mehr über die Lippen zu bringen. Ein Blutstrom quoll aus seinem Mund auf die drei Bartzöpfe. Zum letzten Mal blickte er zum Himmel empor, dann lag er still.

Conan musste sich auf seine Waffe stützen, um nicht auf die Knie zu fallen. Er blickte um sich.

Pougoi und Gardisten umschwärmten die Wagenburg und sorgten dafür, dass alle toten Menschen und Nichtmenschen tatsächlich tot waren. Einige fesselten Gefangene. Conan war froh zu sehen, dass die Garde Disziplin wahrte. Nach diesem Tag konnte sich mit Fug und Recht selbst der jüngste Rekrut Veteran nennen.

Thyrin sprang auf den Wagen neben Conan zum Cimmerier herab. Die Säuberung der Ehre seines Stammes schien ihm zwanzig Jahre von den Schultern genommen zu haben.

»Marr lebt!«, rief er. »Er wird nie wieder pfeifen, aber er lebt.«

»Gut«, sagte Conan. »Wenn Syzambry herausfindet, dass wir uns in seinem Rücken befinden, wird er verzweifeln. Ich möchte, dass wir zuvor angreifen.«

Die neuen Rekruten konnten sich vielleicht Veteranen und Soldaten nennen, doch mussten sie noch weiterkämpfen, ehe sie sich Sieger nennen durften.



Graf Syzambry ritt immer mehr nach links. Das Gelände kam ihm zu Hilfe, ebenso der Kampf, den die Königlichen direkt vor ihm führten. Am meisten half ihm die Meldung des einzigen Spähers, der zurückgekehrt war, wonach die königliche Flanke offen sei.

Doch was sah er hinter sich? Nebel und Bäume wie zuvor, aber fliehende Männer. Viele waren wie die Pougoi-Krieger gekleidet, andere waren seine Leute.

Ein Krieger sprang von einem Baumstumpf auf einen Reiter, der aus dem Sattel gestürzt war. Die Rüstung war kein Schutz gegen die starken Arme, die den Kopf zurückrissen, auch nicht gegen den Dolch, der ihm die Kehle durchschnitt.

»Verrat!«, schrie der Graf. »Die Pougoi wenden sich gegen uns! Tötet die Pougoi!«

Er hoffte, dass genügend Männer hinter ihm ihn hörten und ihm gehorchten. Ansonsten hatte er ja  wenn die Götter ihm beistanden!  die Sternen-Brüder.

Syzambry gab dem Ross die Sporen. Er war eine leichte Bürde, sodass der Rotschimmel ihn auch nach dem langen Kampf schnell vorwärts trug.

Doch damit hatte er die Augen eines hünenhaften Mannes mit rabenschwarzer Mähne auf sich gelenkt, der aus dem Schutz der Bäume herausgetreten war.



Aybas brauchte den Findling im Rücken, um stehen zu können. Schon bald würde er nicht einmal mehr mit dieser Hilfe auf den Beinen bleiben. Er hatte zwei Schwertwunden davongetragen, aber fünf Gegner getötet. Eine der Wunden war so tief, dass sie ihn über kurz oder lang zu den Getöteten schicken würde.

Ein Bär türmte sich vor Aybas auf. Hatte die Magie des Pfeifers oder die der Sternen-Brüder wilde Tiere des Waldes in den Kampf geschickt?

Aybas setzte sich. Er konnte vor dem Bären nicht fortlaufen, selbst wenn dieser ihm feindlich gesinnt war. Im Sitzen sah er plötzlich alles ganz klar. Der Bär war auf dem Banner des Oberbefehlshabers Decius und Rainha hielt es.

»Lord Aybas!«, rief Decius. »Ganz ruhig. Wir haben Verstärkung gebracht. Die Flanke ist sicher. Du hast uns die Zeit erkauft, das zu schaffen. Aybas?«

Decius' Stimme klang fragend, als er den Namen noch etliche Male rief. Doch der Mann, der so hieß, hörte ihn nicht. Stattdessen hörte er seine Mutter, die ihn mit seinem Geburtsnamen rief.

»Friede, Mutter«, sagte er. »Friede, ich komme.«



Conan maß die Entfernung zwischen sich und Syzambry mit den Augen ab. Außerdem zahlte er die Bogenschützen.

Das Ergebnis war durchaus zufrieden stellend. Conan schleuderte den Schwertgurt beiseite, nahm sich jedoch nicht die Zeit, die Rüstung auszuziehen. Sie würde ihn ohnehin nicht spürbar langsamer machen.

Mit riesigen Sätzen stürzte er sich von hinten auf Syzambrys Garde, ehe einer von ihnen wusste, dass ein Feind in der Nähe war.

Dann sprang er von hinten auf das Ross des Grafen und packte mit einer Hand die Zügel. Den anderen Arm legte er Syzambry um die Kehle.

»Reite zum Silbernen Bären, sonst erdrossele ich dich gleich hier«, befahl er.

Syzambry hob beide Hände, doch eine hielt einen Dolch. Conan ließ die Zügel los und drehte dem Grafen wütend den Arm auf den Rücken. Der Graf rang nach Luft und ließ den Dolch fallen.

Der Cimmerier war inmitten von Feinden ganz allein. Der entwaffnete Graf mochte als Schild gegen Bogenschützen dienen, aber gegen eine so mächtige Überzahl ...

Doch da sah er, wie sich der Silberne Bär auf Decius' Standarte ihm näherte. Rainha schritt neben Decius und hielt das Banner hoch über dem Kopf. Sie war schöner denn je zuvor, wenngleich vom Kampf mit Schmutz bedeckt und erschöpft. Hinter der Standarte folgten über fünfzig Kämpfer und Reiter.

Graf Syzambry hatte nicht mehr als zwanzig Männer bei sich. Gleich darauf waren es nur noch zehn, denn Decius hatte den Kampf eröffnet. Die letzten zehn warfen die Waffen fort, hoben die Hände und flehten um Gnade.

»Nur die Königin kann euch begnadigen«, erklärte Decius barsch. »Jetzt aber runter von den Pferden und auf die Knie. Conan, hast du befürchtet, wir würden dir für deine Tapferkeit keine Trophäe verleihen, weil du dir diesen armseligen Wicht hier genommen hast?«

»Ich mache nur Geschenke, welche die Königin erfreuen«, antwortete der Cimmerier grinsend. »Meinst du, dass Chienna sich darüber freut?«

Syzambry sagte etwas sehr Unflätiges. Conan drückte fester und der Graf verstummte.

»Höchstwahrscheinlich«, sagte Decius. »Was hast du getrieben, seit du mit unserer gesamten Flanke im Wald verschwunden bist?«

Conan wartete mit der Antwort, da er Königin Chienna mit ihrer kleinen Garde herbeireiten sah. Sie trug Rüstung und lederne Beinkleider. Vielleicht hatte das Grenzreich doch einen Krieger als Herrscher bekommen.

Er berichtete von den Geschehnissen an diesem Tag. Dann trat Thyrin herbei und meldete, dass Syzambrys Männer sich ergäben. Als schließlich alle entwaffnet waren, hatte es angefangen zu regnen.

Der Regen ließ die Schreie der Verwundeten und Sterbenden nicht verstummen. Er dämpfte jedoch den Schlag der Axt, die Syzambry enthauptete. Sein Kopf rollte in den Schlamm.

Doch nicht die Hand des Cimmeriers hatte die Axt geschwungen. Er hielt das Werk eines Henkers für unter seiner Würde, hatte das jedoch nicht gesagt. Stattdessen hatte er verkündet, Syzambry sollte von der Hand jener Menschen sterben, die er auf eigenem Land so gequält hatte.

Der Anführer der Bauernschar hatte seine halbe Familie verloren, als Syzambry sein Dorf niederbrannte. Er verrichtete die Arbeit ausgezeichnet.

Es war allerdings nicht unter Conans Würde, Aybas' Leichnam auf eine der Totenbahren zu heben, die für die Gefallenen der Königlichen bestimmt waren. Conan wusste nicht, welchen Namen er auf seinen Reisen hinterlassen hatte. Doch hier in dem Land, wo seine Reisen endeten, hatte er sich einen ehrenvollen Namen erworben.
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Es war kurz nach der Morgendämmerung am elften Tag nach dem Kampf. Der Tag barg das Versprechen, dass man schnell und weit reisen konnte. Conans Ruhelosigkeit hatte auch den Rotschimmel angesteckt, der einst Graf Syzambry gehört hatte. Stetig scharrte er mit den Hufen. Ab und zu hob er den Kopf und schnaubte laut, als wolle er zum Cimmerier sagen: »Hörst du nie auf zu plaudern?«

Conan warf seinem Ross einen finsteren Blick zu. Das Tier konnte ja ohne ihn nach Süden laufen. Er jedenfalls wollte sich von Decius und Rainha verabschieden, wie es sich gehörte.

»Die Königin hat gestern Abend sehr wohlwollend über dich gesprochen«, sagte Decius.

»In der Tat«, bestätigte Conan. Er fragte sich, wie viel Decius von Chiennas Beweggründen wusste, wohlwollend über den Cimmerier zu sprechen. »Ich hoffe, sie will mich nicht länger als Führer der Garde behalten.«

»Nein«, antwortete Decius. »Den Göttern sei Dank. Sie versteht, dass das nach deinem ... Ungehorsam unmöglich wäre. Sie schlug vor, dass du dir mit Marr die Stellung eines königlichen Jägers teilst. Das sichert dir eine Unterkunft im Palast ...«

»In welchem Palast?«, unterbrach ihn Conan. Alle drei lachten, auch das Pferd wieherte leise. Nach Syzambrys Tod herrschte zwar Friede im Grenzreich, doch Friede baute keine zerstörten Paläste wieder auf und zahlte auch nicht den Lohn für die königlichen Diener.

Auch das war ein Grund, weshalb Conan sich verabschiedete, um weiter nach Süden, nach Nemedien zu reiten. Es war auch der Grund, weshalb er außer dem Pferd, einem neuen Schwert und einer Rüstung, um Räuber davon abzuhalten, ihn als leichte Beute zu betrachten, nur so viel Silber mitnahm, wie richtig war, um Ross und Reiter zu verpflegen.

»Marr schien gewillt zu sein, die Arbeit mit dir zu teilen«, meinte Rainha. »Nach der Verlöbnis-Zeremonie haben wir beide geschworen, dir das Angebot der Königin zu unterbreiten. Welche Antwort sollen wir ihr überbringen?« Sie lächelte, wie so oft zuvor, wenn sie Conans Antwort bereits kannte.

»Sagt ihr, dass ihr mich nur noch verzweifelt davongaloppieren saht  nein, ich will sie nicht beleidigen. Sagt ihr, dass die Ehre, ihr gedient haben zu dürfen, für mich bereits genug Belohnung ist.« Um den Abschied zu erleichtern, wechselte Conan das Thema. »Ich nehme an, das Verlöbnis war eine feierliche Zeremonie. Hat Thyrin sich friedlich verhalten?«

»Hat er«, antwortete Rainha. »Ich weiß nicht, ob er tatsächlich glücklich ist, dass seine Tochter nur den königlichen Jäger heiratet, nicht Marr den Pfeifer. Ich weiß, dass Wylla mit ihrem Vater vor zwei Abenden lange gesprochen hat. Sie hat ihm erklärt: ›Marr hat seine Pfeifen verloren und damit auch seine Magie. Aber er besitzt noch alles, was für die Magie zwischen Mann und Frau nötig ist.‹ Ich glaube nicht, dass Thyrin seit seiner Initiation zum Manne so lange sprachlos war.«

»Vertraue Wylla. Sie sieht das Herz der Dinge«, sagte Conan. Ein ehemaliger Magier und ein wildes Mädchen aus den Bergen waren ein eigenartiges Paar, doch hatte Conan schon weitaus seltsamere gesehen. Zum Beispiel einen adligen Krieger aus dem Grenzreich und die Tochter eines bossonischen Freisassen, die jetzt nach Königin Chienna die zweite Frau im Reich sein würde ...

»Bleibst du nicht einmal bis zu unserer Vermählung?«, fragte Decius.

»Kannst du beschwören, dass Königin Chienna die Zeit nicht dazu nutzen wird, einen neuen Plan zu ersinnen, um mich hier zu behalten?«

»Sicherlich nicht«, antwortete Decius lachend.

»Sehr klug von dir«, meinte Conan. »Ich kehre zur Vermählung der Königin zurück, falls ich rechtzeitig davon erfahre. Das schwöre ich. Dir aber gebe ich den Rat, mach dich auf die Suche nach einem passenden Gatten für sie.«

»In der Tat«, sagte Decius. »Wir brauchen an Chiennas Seite einen Mann, der Mut bewiesen hat und einen scharfen Verstand besitzt. Am besten wäre es, wenn er ein Hüne mit rabenschwarzer Mähne wäre.«

Conan riss den Mund auf. Decius' Gesicht war eine Maske. Die Maske eines Mannes, der nur mit größter Mühe ein Lachen unterdrückte. Denn wenn er es herausließ, würde er sich halb totlachen. Rainha blickte ihren Verlobten an. Ihr Gesicht verzerrte sich und wurde rot.



Dann platzten alle drei heraus. Ihr Gelächter hallte von den Bergen wider. Das Echo war noch nicht verstummt, da trieb Conan den Rotschimmel bergab. Auf ebenem Gelände ließ er ihn in gestrecktem Galopp laufen. Als er sich umdrehte, waren Decius und Rainha verschwunden.
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